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Predigtſtudie über Joh. 1, 43—51. 


(Für den erſten Sonntag nach Epiphanias.) 


„Des andern Tags wollte JEſus wieder in Galiläam ziehen und 
findet Philippum und ſpricht zu ihm: Folge mir nach!“ V. 43. „Des 
andern Tags“, ſo hebt unſer Text an. In die erſte Zeit der öffent⸗ 
lichen Amtswirkſamkeit IEſu führt uns unſer Evangelium. IeEſus 
war von Johannes dem Täufer im Jordan getauft und dann vom Geiſt 
in die Wüſte geführt worden. Dort hatte er vierzig Tage und vierzig 
Nächte mit dem Teufel in heißem Kampfe gerungen und hatte alle ſeine 
Verſuchungen uns zum Beſten überwunden. Nach dieſem Kampf und 
Sieg kehrte IEſus zunächſt zu Johannes an den Jordan zurück. Hier 
legte Johannes zu verſchiedenen Malen ein herrliches Zeugnis von ihm 
ab als dem geweisſagten, von Gott ſeinem Volk geſandten Meſſias und 
wies ſeine Jünger auf ihn hin, wie der Evangeliſt uns das erzählt 
vom 19. Vers an. Vor der Taufe des HErrn hatte Johannes noch 
nicht gewußt, daß JIEſus der geweisſagte Meſſias ſei. „Ich kannte ihn 
nicht“, fo ſagt er ſelbſt (1, 31). Bei der Taufe erſt hatte er IJEſum 
erkannt; da war ihm die göttliche Gewißheit geworden, daß dieſer der 
Heiland, der Meſſias Israels, ſei. (V. 32. 33.) Und wie ſelbſt⸗ 
verleugnend hatte dann Johannes IJEſum bezeugt als den Chriſt! Der 
Geſandtſchaft gegenüber, die von dem Hohen Rat in Jeruſalem zu ihm 
geſandt wurde und die ihn gern als Meſſias anerkannt hätte, bezeugte 
er ohne Wanken, freimütig, daß er nicht Chriſtus ſei, ſondern nur ſein 
Vorläufer, daß aber der wahre Meſſias in ihrer Mitte aufgetreten ſei. 
(V. 19— 28.) Am nächſten Tage, als IEſus zu ihm kam, bezeugte es 
Johannes offen vor allem Volk, das zugegen war, daß dieſer JEſus 
von Nazareth ſei der Sohn Gottes, der Meſſias, das Lamm Gottes, das 
der Welt Sünde trägt. (V. 29— 34.) — Gleich am nächſten Tage ſah 
Johannes der Täufer, bei dem zwei feiner Jünger, Andreas und Jo— 
hannes, der Evangeliſt, ſich befanden, IEſum vorübergehen, und alſo— 
bald wies er dieſe beiden Jünger auf ihn hin als auf das Lamm Gottes. 
Dieſe beiden erkannten auch durch Gottes Gnade dieſen IEſum als den 
Meſſias, als ihren Heiland, und führten ihrerſeits ihre Brüder, Petrus 
und Jakobus, dem HErrn zu. So hatte JeEſus feine erſten Jünger 
gewonnen. (V. 35—42.) Am andern Tage darauf hat ſich die Ge- 
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ſchichte unſers Textes ereignet. Johannes erzählt ſehr ausführlich 
und genau, was ſich an jedem Tage ereignet hat. Ihm ſind jene Tage, 
da er feinen Heiland fand, oder beſſer: von ihm gefunden wurde, un- 
vergeßlich geworden. Auch in ſeinem ſpäteren Leben wurde ſein Herz 
warm, ſooft er jener ſeligen Tage des erſten Zuſammenſeins mit JEſu 
gedachte, da jenes innige Glaubens- und Liebesverhältnis entſtand, das 
ihn mit IJEſu verknüpfte. a 

An dieſem Tage wollte IEſus wieder Johannes den Täufer ver⸗ 
laſſen und nach Galiläa zurückkehren. Aus welchem Grunde er das 
tun wollte, das ſagt der Evangeliſt nicht; es iſt unnötig, darüber nach⸗ 
zugrübeln. Als der HErr im Begriff iſt, ſeine Reiſe anzutreten, da 
findet er den Philippus, das heißt, er trifft mit ihm zu⸗ 
ſammen. Dieſer Philippus war, wie Andreas und Petrus, aus Beth⸗ 
ſaida, einem kleinen Ort an der Weſtküſte des Galiläiſchen Sees, der 
wohl meiſt von Fiſchern bewohnt wurde. Ob dieſer Philippus auch ein 
Jünger Johannis des Täufers war, wird uns nicht berichtet; es läßt 
ſich aber vermuten. Vielleicht war er mit Andreas, Petrus, Johannes 
und Jakobus nach Judäa an den Jordan gekommen, um den Täufer zu 
hören und ſich taufen zu laſſen. Mit dieſem traf der Herr zuſammen, 
als er ſeine Rückkehr nach Galiläa antrat. Es war wohl ein zufälliges 
Zuſammentreffen, wie man das zu nennen pflegt. Wahrſcheinlich war 
Philippus auch im Begriff, in ſeine Heimat nach Galiläa zurückzukehren, 
und fo trifft er mit JEſu zuſammen. Aber dieſen Zufall hatte Gott 
ſelbſt herbeigeführt. Er hatte in ſeiner Gnade die Umſtände ſo geleitet 
und gelenkt, daß Philippus gerade an dem Tage, zu der Stunde ſich 
auf den Weg machen mußte, um mit ſeinem Heiland zuſammenzutreffen. 
In ſeiner ſuchenden Heilandsliebe lenkt und leitet Gott alle Umſtände 
unſers Lebens, auch gerade die kleinen, alltäglichen Umſtände, die uns 
ganz zufällig erſcheinen, lenkt und leitet ſie ſo, daß wir zum Worte 
Gottes, zu unſerm Heiland geführt werden, daß ſie uns zum ewigen 
Heil gereichen. Wenn wir nur einmal ſo recht mit geiſtlichen Augen 
auf unſern Lebensgang achten wollten, auf die kleinen, ſcheinbar ſo 
unwichtigen Ereigniſſe, wieviel Urſache würden wir finden, Gottes 
Wunderwege zu bewundern und ſeine Gnade zu loben und zu preiſen! 
— Es war ohne Zweifel ein ſehr freudiges Zuſammentreffen. IEſus 
hatte ſich nicht allein auf die Reiſe begeben; ſeine vier Jünger, die 
er am vorhergehenden Tage gewonnen hatte, begleiteten ihn. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich war Philippus mit allen vieren, beſonders mit Andreas 
und Petrus, wohl bekannt. Der Evangeliſt weiſt darauf hin, wenn er 
ausdrücklich bemerkt, daß Philippus aus der Stadt des Andreas und 
Petrus war. Welche Freude für ihn, ſeine Freunde wiederzufinden, 
und zwar in der Begleitung JEful Auch IEſus war ihm ohne Zweifel 
nicht mehr fremd. Gewißlich hatte auch er in jenen Tagen das herr= 
liche Zeugnis des Täufers von IEſu vernommen, daß der das Lamm 
Gottes fet. Und nun trifft er mit dieſem IEſus und mit feinen 
Freunden zuſammen. Ein liebliches Geſpräch wird ſich erhoben haben. 
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Gewißlich haben die vier ihrem Freunde alles erzählt, was ſie den Tag 
zuvor aus JEſu Munde gehört hatten, als fie bei ihm in der Herberge 
weilten. Dadurch wurde auch der Glaube des Philippus mächtig ge⸗ 
ſtärkt, und als nun JEſus ihn auffordert: „Folge mir nach!“ da iſt 
er ſofort bereit. Er geht mit der kleinen Schar, freudig in dem 
Gedanken, der Gewißheit, daß er den ſo lange verheißenen Meſſias 
Israels gefunden hat. Dieſer Philippus iſt ja ſpäter auch einer der 
Zwölfe, einer der Apoſtel, geworden. Allerdings hier hat der HErr 
ihn noch nicht zum Apoſtelamt berufen; das geſchah erſt ſpäter. Der 
Herr hat dieſe Jünger zunächſt um ſich geſammelt, daß fie eine Weile 
bei ihm blieben, einige ſeiner Zeichen ſähen, damit ſie göttlich gewiß 
würden, daß er wirklich der von Gott geſandte Meſſias ſei. Luther 
ſchreibt mit Recht: „Und redet derhalben Johannes, der Evangeliſt, 
nicht vom Beruf der Apoſtel, ſondern daß ſie allein geſelligerweiſe ſich 
zu Chriſto getan haben und mit ihm umgegangen ſind, dieweil er ſich 
freundlich zu den Leuten geſellte. Da haben auch die Jünger Johannis 
eine Luſt zu ihm gewonnen um ihres Meiſters, Johannis des Täufers, 
Zeugnis und Predigt willen von Chriſto, daß ſie Chriſtum geſehen und 
gehört haben und ihn kennen lernen, haben allein Kundſchaft mit ihm 
gemacht. Gehen auch wieder weg, kehren wieder nach Hauſe, als ſie 
Freundſchaft und Bekänntnis mit ihm gemacht haben, und ſind noch 
nicht Chriſti Jünger worden oder dazu berufen.“ (St. L. VII, 1741.) 
— Der HErr fordert den Philippus auf, mit ihm nach Galiläa zu 
ziehen und eine Zeitlang bei ihm zu bleiben; und gern und willig folgt 
ihm Philippus. Auch uns fordert der HErr, unſer Heiland, zur Nach 
folge auf. Wir ſollen ihn als unſern HErrn und Meiſter anerkennen, 
der uns zu ſeinem Eigentum erkauft und erworben hat, nach ſeinem 
Willen handeln, auf den Wegen wandeln, die er uns zeigt, auf denen 
er uns vorangeht. Hat dein Heiland dich in Gnaden gefunden, ruft 
er dich durch das Evangelium in ſeine Nachfolge, ſo beſprich dich nicht 
mit Fleiſch und Blut; folge ihm getroft nach auf ſeinen Wegen, und 
wenn es auch zuweilen rauhe Wege ſind. Seine Wege führen zum 
ſeligen Ziel, und in ſeiner Nachfolge haben wir es allezeit gut. Selig, 
wer in der Nachfolge des HErrn einhergeht. — Von Philippus wiſſen 
wir ſonſt wenig. In den Apoſtelverzeichniſſen iſt er überall als der 
Fünfte aufgeführt und zunächſt mit Bartholomäus und Thomas zu⸗ 
ſammengeſtellt. Das wenige, was wir von ihm wiſſen, hat uns 
Johannes aufgezeichnet (Joh. 6. 12. 14); die andern Evangeliſten 
nennen nur ſeinen Namen. Auch von ſeiner Tätigkeit als Apoſtel 
haben wir nur Sagen, nach welchen er in Skythien und Phrygien ge— 
wirkt haben und in Hierapolis in hohem Alter geſtorben ſein ſoll. 
„Philippus findet Nathanael und ſpricht zu ihm: Wir haben 
den funden, von welchem Moſes im Geſetz und die Propheten ge— 
ſchrieben haben, JEſum, Joſephs Sohn, von Nazareth“, V. 45. Ohne 
jegliche Verbindung fährt der Evangeliſt fort und berichtet ganz kurz: 
„Philippus findet Nathanael.” Wie und wo er ihn ge⸗ 
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funden hat, davon hören wir kein Wort. Das iſt dem Johannes allein 
wichtig, daß er ihn gefunden und zu JEſu geführt hat. Darum ſetzt 
er auch das sboloxe ah die Spitze des Satzes. „Das ſind geſegnete 
Tage des Findens geweſen. Mit ihnen bricht ja nach Jahrtauſenden 
des Suchens die Gnadenzeit des Findens an. Des Evangeliſten Herz 
iſt ganz erfüllt von der Rückerinnerung an dies Finden der Erſtlinge 
der Herde; fünfmal gebraucht er denſelben ſchönen Ausdruck in dieſen 
Verſen.“ (Beſſer.) Derſelbe malt die Situation alſo aus: „Nathanael 
war wohl ſamt Philippo ebenfalls auf der Heimreiſe von der Jordan⸗ 
aue nach Galiläa begriffen, denn er war ein Galiläer aus Kana. 
(Joh. 21, 1.) Es ſcheint, daß er zum Ausruhen unter einem Feigen⸗ 
baum am Wege ſich niedergeſetzt hatte. (V. 48.) Dahin eilt nun 
Philippus zurück, indem er IEſum und die drei Brüder ein wenig zu 
warten bittet.“ Philippus wird hier alſobald zum Miſſionar. Glau⸗ 
ben und bekennen iſt eng miteinander verbunden. Wenn ein Menſch 
Chriſtum als ſeinen Heiland im Glauben gefunden hat, durch ihn der 
Vergebung ſeiner Sünden und der Gnade Gottes gewiß geworden iſt, 
wie könnte er anders, als auch mit andern davon reden, beſonders mit 
denen, die ihm lieb ſind, die ihm nahe ſtehen? — Daß doch auch alle 
Chriſten immer mehr freudig zeugten von ihrem Heiland und nicht 
immer jo blöde wären, von dem zu reden, den fie im Glauben ge= 
funden haben! — Nathanael heißt fo viel wie Theodor, Gottesgabe; 
wahrſcheinlich iſt er derſelbe wie der Apoſtel Bartholomäus, der 
mit dem Philippus in den Apoſtelverzeichniſſen immer zuſammen⸗ 
geſtellt wird.“ 

In tiefer Erregung ruft Philippus, ſobald er den Nathanael ge— 
funden hat, ihm zu, daß ſie den gefunden hätten, von dem 
Moſes und die Propheten geſchrieben hätten. Sein 
innerſtes Herz bebt, daß er dieſe Freudenkunde ſeinem geliebten Freunde 
überbringen kann. Wer der ſei, von dem Moſes und die Propheten 
geſchrieben hatten, das wußte in Israel ſchier jedes Kind, das wußte 
inſonderheit jeder fromme Israelit, der auf den Troſt und die Er— 
löſung Israels wartete. Und daß Nathangel zu dieſen gehörte, das 
ſagt uns ja der HErr ſelbſt. Der, von dem Moſes und die Propheten 
geſchrieben hatten, war der Meſſias, auf den Israel hoffte, daß er 
kommen werde, fein Volk zu erlöſen. Wir haben den Meſſias ge- 
funden, ſo hätte er auch ſagen können. Von Chriſto hat Moſes im 
Geſetz geſchrieben. Zwar das Geſetz im eigentlichen Sinne ſagt nichts 
von Chriſto; es verkündigt uns den heiligen Willen Gottes und ruft 
Gottes Zorn und Fluch über alle aus, die es nicht vollkommen halten. 
Aber das Wort Geſetz wird hier in einem weiteren Sinne genommen. 
Moſes hat in ſeinen fünf Büchern, die er geſchrieben, gar manches auch 
bon dem, der da kommen ſollte, verkündigt; gar manche herrliche Weis⸗ 
ſagung ijt in feinen Schriften enthalten. So iſt es auch bei den Pro⸗ 
pheten. Chriſtus iſt Kern und Stern des Alten Teſtaments; die 
Schrift auch des Alten Teſtaments zeugt von ihm. Auch wir Chriſten 
ſollen immer noch in Moſe und den Propheten forſchen und lernen viel 


Predigtſtudie über Joh. 1, 43—H1. 5 


von unſerm Heiland, wenn wir die Weisſagungen anſehen und ſie mit 
der Erfüllung vergleichen. — „Wir haben den Meſſias funden“, ſo 
ſagt Philippus; er ſchließt ſich und feine Freunde, die er in JEſu 
Begleitung angetroffen hat, zuſammen. — „Wir haben den Meſſias 
funden“, das iſt die Freudenkunde, die er zu bringen hat, und dann 
ſagt er dem Nathanael auch, wer der gefundene Meſſias fei, nämlich 
JIEſus, Joſephs Sohn, von Nazareth. Als den Sohn 
Joſephs, als aus Nazareth ſtammend, bezeichnet Philippus den HErrn 
und irrt in beiden Angaben. Seine Erkenntnis Chriſti war eben noch 
ſchwach, er teilte in dieſem Stück noch die Meinung des Volkes, das 
nach dem Augenſchein urteilte; aber das hatte er erkannt, daß dieſer 
IEſus der geweisſagte Meſſias fei. Daß SEfus als ſolcher allerdings 
nicht in Nazareth geboren ſein konnte, das war ihm noch nicht in den 
Sinn gekommen. Später hat natürlich auch Philippus in dieſem Stück 
die Wahrheit erkannt. 

„Nathanael ſprach zu ihm: Was kann von Nazareth Gutes 
kommen? Philippus ſpricht zu ihm: Komm und ſiehe es!“ V. 46. 
Erſtaunt und verwundert hört Nathanael die Botſchaft ſeines Freundes. 
Der Meſſias iſt da, die Hoffnung Israels iſt endlich erfüllt? Gott hat 
feines Volkes ſich erbarmt? das find die Gedanken, die auf ihn ein⸗ 
ſtürmen. Iſt's wirklich möglich, daß ſolches geſchehen iſt? Und der 
Meſſias itt IJEſus von Nazareth? Es ijt anzunehmen, daß Nathangel 
ſchon manches von IEſu in den letzten Tagen gehört hatte. Vielleicht 
war er bei der Taufe Chriſti zugegen geweſen, oder er hatte doch davon 
gehört. Gewiß, was er etwa von dieſem IEſu gehört hatte, das hatte 
Eindruck auf ihn gemacht, hatte ihm zu denken gegeben. Aber da wird 
ihm wieder berichtet, was er vielleicht ſonſt ſchon wußte: dieſer IEſus 
kam von Nazareth. Dieſer Umſtand ruft in ihm Bedenken hervor. 
„Aus Nazareth“, mit Nachdruck ſtellt er das voran, „kann da etwas 
Gutes kommen?“ Wie ſollte wohl aus Nazareth, dieſer kleinen Stadt 
in dem verachteten Galiläa, viel Gutes herkommen, und nun beſonders 
das Gute, der Meſſias, das Heil des Volkes Israel? Iſt das denkbar? 
Und Nathanael kannte ohne Zweifel auch die Weisſagungen der Pro— 
pheten. Er wußte, daß der Prophet geweisſagt hatte, daß der Herzog 
Israels, der Fürſt aus Davids Stamm, in Bethlehem geboren wer— 
den ſollte. Wie ſtimmte mit dieſer Kunde die Botſchaft, daß er von 
Nazareth fet? Nicht aus böſem, ungläubigem Herzen kamen bei Natha— 
nael dieſe Worte; es war ehrliche Verwunderung bei ihm, wie es 
möglich ſei, daß der Meſſias aus dem kleinen Nazareth kommen könne, 
da die Propheten doch ganz anders redeten. Es war Vorſicht, die in ſo 
wichtigen Dingen nicht ohne weiteres alles annehmen, ſondern prüfen 
will, ob es ſich alſo nach der Schrift verhält. Dieſes Bedenken des 
Nathanael iſt himmelweit verſchieden von den Zweifeln der Ungläubigen, 
die immer wieder Bedenken gegen dieſe oder jene Lehre des Chriſten— 
tums hervorſuchen, weil ſie eben Entſchuldigungen ſuchen für ihren 
Unglauben, weil ſie nicht glauben wollen. 

Philippus läßt ſich auf die Bedenken ſeines Freundes gar nicht ein. 
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Es war ihm ſelbſt noch nicht alles hier klar, aber eins ſtand ihm über 
allen Zweifel feſt, das hatte er bei JIEſu ſelbſt erfahren: dieſer JEſus iſt 
der wahre Meſſias. IEſus ſelbſt hatte ihn davon überzeugt. Und er 
weiß es, auch Nathanael wird zu derſelben überzeugung kommen, wenn 
er nur JEſum ſelbſt ſieht und hört. So läßt er ſich nicht darauf ein, 
lange mit ſeinem Freunde zu disputieren, ſondern antwortet einfach: 
„Komm und ſiehe es!“ Er ſoll ſelbſt zu JEſu kommen, ſelbſt 
mit ihm reden, vor allen Dingen ſelbſt ihn hören und ſo ſelbſt ſehen, 
ſelbſt ſich überzeugen, daß dieſer IEſus, auch wenn er aus Nazareth iſt, 
doch der von den Propheten geweisſagte Meſſias Israels fet. — Damit 
hat Philippus ſeinen Freund auf den rechten Weg gewieſen. Wenn ein 
Menſch irgendein Bedenken hat in bezug auf die chriſtliche Lehre, z. B. 
ein Bedenken in bezug auf Chriſti Perſon und Werk, wie ein Menſch, 
ein Sünder, mit Gott wieder verſöhnt und vereinigt, vor ihm gerecht 
werden kann, ſo ſoll er ſich nicht mit Fleiſch und Blut beſprechen, nicht 
ſeine eigene Vernunft zu Rate ziehen, nicht die Weisheit der Klugen 
dieſer Erde aufſuchen; denn menſchliche Vernunft iſt eben in geiſtlichen 
Dingen blind, ſie urteilt hier immer verkehrt und kann nicht anders 
als verkehrt handeln. Wer hier Fleiſch und Blut will fragen, der fällt 
in Selbſtbetrug, gerät von einem Irrtum in den andern, immer tiefer 
in Blindheit hinein. Nur einer kann uns über göttliche, himmliſche 
Dinge der Wahrheit gemäß Aufſchluß geben, das iſt IJEſus, unſer 
Heiland, der in des Vaters Schoß iſt. Niemand kennt den Vater, den 
wahren Gott, und ſein ganzes Verhältnis zu den Menſchen, als der 
Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren. Und wo finden wir 
IEſum, der nun aufgefahren ijt gen Himmel und ſeine ſichtbare Gegen- 
wart uns entzogen hat? Wir finden ihn in ſeinem Wort. Wenn 
irgendwelche Bedenken an uns herantreten, dann ſollen wir zur Schrift 
gehen, wo wir unſers Heilandes Stimme hören. Sie zeugt von Chriſto; 
ſie iſt die Wahrheit, die uns nicht irreleiten kann. Je mehr, je treuer 
wir in der Schrift forſchen und alſo unſers Heilandes Stimme ver—⸗ 
nehmen, um jo klarer werden wir in allen geiſtlichen Dingen die Wahr⸗ 
heit erkennen. — „Komm und ſiehe es!“ ſo ſagte Philippus dem 
Nathanael; komm nur zu dieſem IEſu, überzeuge dich ſelbſt, daß er 
der Meſſias iſt! So rufen auch wir heute noch den Menſchen zu, die 
noch ferne find, beſonders wenn fie über ihre Sünden und den gütt- 
lichen Zorn erſchrocken und betrübt ſind: Kommt nur her zu dieſem 
Heiland, verſucht es mit ihm, kommt beladen mit allen euren Sünden, 
werft eure ganze Sündenlaſt auf ihn, der die Mühſeligen zu ſich ruft, 
und ihr werdet es erfahren, daß er wirklich der Heiland iſt, das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt. Ihr werdet es ſehen und erfahren, 
daß er euch erquickt, daß ihr bei ihm Ruhe findet für eure Seelen. 
Daß IEſus der Meſſias, der Heiland der Sünder ijt, mein Heiland, 
dieſe Gewißheit it Glaubenser fahrung. — Beſſer macht in 
ſeinen „Bibelſtunden“ zu dieſen Worten die ſchöne Bemerkung: „Alle 
Zweifel Nathanaels zu löſen, überläßt er in getroſter Ruhe dem HErrn, 
den er ſelber und ſeine Brüder mit Kommen und Sehen gefunden. 
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Was für eine überwältigende Macht der Gnade und Wahrheit muß in 
dem ganzen Weſen des Heilandes ſich offenbart haben, wie muß der 
milde Glanz ſeiner verborgenen Herrlichkeit in allen ſeinen Worten ge- 
leuchtet haben, daß Philippus nur zu bitten hat: Komm!“ und weiß 
gewiß, wenn Nathanael nur komme, ſo werde er auch ſehen, hindurch— 
ſchauen durch des Nazareners Knechtsgeſtalt in des Meſſias Herr⸗ 
lichkeit.“ Und ſo iſt es heute noch. „Wenn es nur nicht ſatte, ſtolze, 
verlogene Phariſäer ſind, die jo fragen, ſondern Nathangelsſeelen, dann 
darf man getroſt antworten: Komm und ſiehe!“ Die da kommen, 
werden ſehen; denn in ſeiner armen Glieder Mitte iſt ja er, der keinem 
aufrichtig Kommenden das Zeugnis innigſter Erfahrung verſagt, daß 
hier wahrhaftig ſei Immanuel und Friede und Freude in ſeinem 
Namen.“ i 
„IEſus jah Nathanael zu ihm kommen und ſpricht von ihm: 
Siehe, ein rechter Israeliter, in welchem kein Falſch iſt!“ V. 47. 
Nathanael folgt der ernſten Aufforderung des Philippus, er geht mit 
ihm zu SEju. Wie ſollte er auch anders? Es war ihm darum zu tun, 
ſeinen Heiland, den wahren Meſſias, zu finden. Wie ſollte er nicht mit⸗ 
gehen, da die Kunde ihm gebracht wird, daß er da ſei, auch wenn er der 
Sache noch nicht ganz gewiß iſt? Die beiden Freunde machen ſich 
eilend auf den Weg. JeEſus ſieht fie kommen, und als fie nahe bei ihm 
find, ſpricht er zu ſeinen Jüngern, doch fo, daß auch Nathanael ſeine 
Worte verſtehen kann: „Siebe, in Wahrheit ein Israelit, 
in welchem kein Falſch iſt!“ „Das iſt eins jener Worte unſers 
lieben HErrn, welche er mit „frohlockendem Geiſte“ (Luk. 10, 21) gee 
redet hat. Er hat der Freudenſtunden nicht viele gehabt in den Tagen 
feines Fleiſches; aber Stunden wie dieſe, da er in Nathanaels Herz 
ſchaute, oder wie die, da das kanaanäiſche Weib und der Hauptmann 
von Kapernaum ihm freudige Verwunderung entlockten, oder wie die, 
da Maria Magdalena zu ſeinen Füßen weinte und Zachäus ſein Haus 
zu einer ſeligen Kirchweih ihm öffnete, oder wie die — doch ſie ſind 
dir ja bekannt die geretteten Sünder, bis zu dem Schächer am Kreuz, 
welche der Vater wie Balſamstropfen in den Leidenskelch des Sohnes 
gab —, ja ſolche Stunden find JEſu rechte Freudenſtunden geweſen; 
und auch heute noch, während das Lobgetöne vieler tauſend Engel ihn 
umrauſcht, erſieht er ſeine höchſte Luſt an armen Sündern, welche 
ihm die Freude ihrer Beſeligung bereiten.“ (Beſſer.) „Einen rechten 
Israeliten“ oder „in Wahrheit einen Israeliten“, ſo nennt der HErr, 
der Herzenskündiger, den Nathanael. „Es find nicht alle Israeliter, 
die von Israel ſind“, ſo ſchreibt einmal der Apoſtel Paulus. (Röm. 
9, 6.) Es gab zu allen Zeiten und beſonders auch in der Zeit, da 
IEſus unter feinem Volk im Fleiſch wandelte, fo viele, die waren wohl 
von Israel, ſie gehörten ihrer irdiſchen Abſtammung nach zum Volk 
Gottes, ſie rühmten ſich des auch, ſie brüſteten ſich deſſen, daß Abraham 
ihr Vater ſei; aber ſie waren nicht in Wahrheit Israeliten, ſie wan⸗ 
delten nicht im Glauben Abrahams und Israels. Nathanael war, das 
erkannte der HErr, in Wahrheit ein Israelit, ein folder, der des Glau⸗ 
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bens Israels war. Nathanael war durch das göttliche Geſetz zur Er⸗ 
kenntnis ſeiner Sünde gekommen, als ein armer Sünder tröſtete er ſich 
aber des verheißenen Meſſias, ſeines Heilandes, durch ihn hoffte er vor 
Gott gerecht und ſelig zu werden. Und auf die Erſcheinung dieſes 
ſeines Heilandes im Fleiſch, wie ſie von den Propheten geweisſagt war, 
wartete er nun mit gläubigem Verlangen. Er gehörte zu den wenigen, 
die in jener Zeit auf das Heil Israels im wahren Glauben warteten. 
„HErr, ich warte auf dein Heil“, fo hatte ſchon der Erzvater Israel 
gefleht. In demſelben Sinn und Geiſt flehte auch Nathanael, als ein 
rechtſchaffener Sohn Israels, daß das Heil Israels erſcheine, daß die 
Hilfe aus Zion über Israel komme und der HErr fein gefangen Volk 
erlöſe. — „In welchem kein Falſch“, kein Trug, iſt, ſo ſetzt der HErr 
noch hinzu. Der Herzenskündiger durchſchaut dieſen Menſchen ganz 
und gar, er ſieht auf den unterſten Grund ſeines Herzens. Bei Natha⸗ 
nael ſtand es recht. Sein Glaube an den Heiland, fein Warten auf den 
Meſſias war nicht etwas Erheucheltes, Vorgegebenes. Er ſtellte ſich 
nicht nur ſo, als ob er auch auf den Meſſias warte, weil ſeine Freunde 
ſo ſtanden, deren Freundſchaft er nicht verlieren wollte, oder um anderer 
äußerlicher Gründe willen; er glaubte von Herzen an ſeinen Heiland 
und Erlöſer, ohne Trug und Heuchelei bekannte er ſich zu ihm. 

Ein hohes Lob hat der HErr dieſem Nathanael hier geſpendet. 
Sehen wir zu, daß der HErr dasſelbe auch von uns ſagen kann! Wie 
damals, ſo gibt es auch noch heute gar viele, die ſich Chriſten nennen, 
die jedoch in Wahrheit keine Chriſten ſind. Wie manche gibt es, die 
dieſes hohen Namens ſich rühmen und doch von Chriſto als ihrem Hei— 
land nichts wiſſen wollen, die etwa Chriſtum preiſen als einen großen, 
guten Menſchen, der uns ein Vorbild gelaſſen hat, dem wir nachfolgen 
ſollen, der durch ſeine Lehre und ſein Leben uns gelehrt habe, wie wir 
wandeln ſollen, um uns vor Gott ſelbſt gerecht und ſelig zu machen. Es 
gibt andere, die bekennen zwar mit dem Munde Chriſtum als den Heiz 
land aller Menſchen, als ihren Heiland, aber es iſt Trug und Heuchelei, 
ein äußerliches Bekenntnis, wovon das Herz nichts weiß. Sie gehen 
ruhig in ihren Sünden dahin, ihr Herz iſt ferne von Chriſto. Dieſe alle 
find nicht in Wahrheit Chriſten. Das ijt nur der, der wie Nathanael 
auf ſeinen Heiland in wahrem Glauben hofft, auf ihn als ein armer 
Sünder baut und traut, daß er durch ihn allein vor Gott gerecht und 
ſelig werde. Da ſoll ein jeder ſich ſelbſt prüfen vor Gottes Angeſicht, 
wie er ſtehe. Wir ſollen wohl bedenken, daß der HErr uns kennt, wie 
er den Nathanael gekannt hat. Menſchen können wir täuſchen und bez 
trügen durch falſchen Schein, aber nicht ihn, den Herzenskündiger, der 
Herzen und Nieren prüft. Wohl dem, dem der HErr das Zeugnis gibt, 
daß er ein wahrhaft Gläubiger iſt ohne Trug und Falſchheit! An dem 
hat der HErr ein herzliches Wohlgefallen, wie an Nathanael hier. 

Nathanael iſt aufs tiefſte erſchüttert. Er ſpricht zu dem HErrn, 
zu dem, der aus dem verachteten Nazareth kam: „Woher kennſt du 
mich?“ JeEſus antwortete und ſprach zu ihm: „Ehe denn dir Philippus 
rief, da du unter dem Feigenbaum wareſt, ſah ich dich“, V. 48. Natha⸗ 
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nael ſieht, daß dieſer Mann ihn kennt, ihn nicht nur kennt, nicht nur 
äußerlich weiß, wer er ſei, nein, daß er ihn kennt ſeinem innerſten 
Herzen nach, daß dieſer IEſus in fein Herz hinein ſieht. Ja, der 
HErr kennt die Menſchen, die Herzen der Menſchen. Er ſieht und weiß 
es, wenn wir an ihn glauben und rechtſchaffen ſind vor ihm, und wenn 
unſer Glaube auch noch klein wäre. Und ſieht er den Glauben, dann 
erkennt er uns für die Seinen an, für ſeine Schafe, die er einſt zu 
ſeiner Rechten ſtellt. Aber er kennt auch ſeine Feinde, und einſt an 
jenem Tage werden ſie vor ſeinem Angeſicht ſtehen nackt und bloß, dann 
ſind vor aller Welt enthüllt die innerſten Gedanken und Lüſte ihres böſen 
Herzens. Daß wir doch dann als die Seinen erkannt werden, die 
ohne Falſch ſind! 

„Woher kennſt du mich?“ das iſt eine Frage, die einem 
Chriſten zuweilen auch aufſteigt, wenn er ſo recht mit Gebet und Flehen 
die Schrift lieſt und im Wort mit ſeinem Gott verkehrt. Es iſt ihm, 
als ſei er gemeint, als ſeien ſeine innerſten Gedanken in der Schrift 
aufgeſchrieben, ſein innerſtes Weſen abgemalt. Die Schrift ſagt ſelbſt: 
„Das Wort Gottes iſt lebendig und kräftig und ſchärfer denn kein zwei⸗ 
ſchneidig Schwert und durchdringet, bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt, 
auch Mark und Bein und iſt ein Richter der Gedanken und Sinne des 
Herzens. Und iſt keine Kreatur vor ihm unſichtbar; es iſt aber alles 
bloß und entdeckt vor ſeinen Augen.“ (Hebr. 4, 12. 13.) Es iſt ein 
gut Ding, wenn man da der Schrift ſtandhält und ſich ſelbſt in ſeinem 
ganzen Sündengreuel erkennt, dann aber auch ſeinen Heiland kennen 
lernt in der ganzen Größe ſeiner erbarmenden Gnade. 

Der HErr beantwortet dem Nathanael feine Frage. Er ſagt ihm, 
daß er ihn unter dem Feigenbaum geſehen habe, ehe 
Philippus zu ihm gekommen fei und ihn gerufen habe. 
Der HErr will damit nicht etwa nur dieſes ſagen, daß er wiſſe, wo 
Nathanael ſich vorher aufgehalten habe. Das wäre doch kaum eine 
Antwort auf die Frage des Nathanael geweſen, woher der HErr ihn 
kenne, daß er ein wahrhaftiger Israelit jet, wie er in feinem Herzen 
leſen könne. Es muß dort etwas Beſonderes vorgegangen ſein unter 
dem Feigenbaum. „Dort, unter dem Feigenbaum, in aller Abgeſchieden— 
heit hat Nathangel ſeine Art, ſeine Herzensgeſinnung hervorgekehrt, hat 
da zu Gott geſeufzt und gebetet und ſonderlich um das Kommen des 
Meſſias gebetet.“ (Stöckhardt.) Unter dem Feigenbaum hatte Natha— 
nael ſich fo recht erwieſen als ein gläubiger Israelit, hatte zu feinem 
Gott gebetet und gefleht, daß der Meſſias erſcheine, da ſein Vorläufer 
nun da fei. Und nun ſagt ihm dieſer IEſus von Nazareth, daß er in 
jener Stunde, da er ſeine Seele vor Gott ausbreitete, bei ihm geweſen, 
in fein Herz geſchaut und fein Gebet gehört und erhört habe. So offenz 
bart ſich ihm der HErr als der Allwiſſende und der Allgegenwärtige, 
zeigt ihm, daß ſein brünſtiges Gebet nun erhört, daß der Meſſias er— 
ſchienen, daß er, ſein Heiland, um den er gefleht habe, nun gekommen 
fet, — Dieſer IEſus Chriſtus ijt geſtern und heute und derſelbe auch 
in alle Ewigkeit. Er iſt heute noch derſelbe treue Heiland. Er iſt nun 
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aufgefahren und ſitzt zur Rechten Gottes, aber er iſt als der Allwiſſende 
und Allgegenwärtige allezeit bei uns, bei uns in unſerm Gebet. Er 
hört unſer Gebet und Flehen; er ſieht, wenn wir es aufrichtig meinen. 
Und zur rechten Zeit erhört er unſere Herzensſeufzer. Wie getroſt kann 
da ein Chriſt beten, da er weiß, daß ſein Heiland bei ihm iſt! Manch⸗ 
mal zwar will es einem Chriſten ſcheinen, wenn er in ſchwerer Not 
und Anfechtung im Gebet mit Gott ringt, als ſei Gott ihm ferne, als 
wolle er nicht antworten auf das heiße Flehen ſeines Kindes; aber er 
wird es doch endlich erfahren, daß ſein Heiland bei ihm ſtand in jener 
ſchweren Stunde, ſein Gebet hörte und es auch herrlich, oft über Bitten 
und Verſtehen, erhört hat. 

Nathanael antwortet und ſpricht zu ihm: „Rabbi, du biſt Gottes 
Sohn, du biſt der König von Israel“, V. 49. Welch ein herrliches Be⸗ 
kenntnis! Man wird durch dasſelbe unwillkürlich erinnert an das Be⸗ 
kenntnis des Thomas, der ja anfangs auch gezweifelt hatte, aber dann, 
als ſein Heiland ſich ihm offenbarte, ausbrach in die Worte: „Mein 
HErr und mein Gott!“ Welch ein herrliches Bekenntnis! „IEſus hat 
ihn geſehen in jener einſamen Gebetsſtunde; nun ſieht er JEſum und 
ſieht ihn mit geöffnetem Geiſtesauge als den Sohn Gottes, welchen der 
Vater als ſeinen König eingeſetzt hat auf ſeinem heiligen Berg Zion. 
(Bf. 2, 6. 7.)“ (Beffer.) Nathanael kannte ja die Weisſagungen der 
Propheten von dem Meſſias; er wußte, daß der Meſſias Gottes 
Sohn ſein werde, von dem der Vater geſagt hatte: „Du biſt mein 
Sohn, heute habe ich dich gezeugt.“ Er wußte aus den Propheten, 
daß er ſein werde der König Israels, dem der Vater ſein Reich 
beſtätigen werde ewiglich. Als den wahren, geweisſagten Meſſias be⸗ 
zeichnet er ihn, wenn er ihn als den Sohn Gottes, als den König 
Israels bezeichnet. Und daß es bei Nathanael zu dieſem herrlichen 
Bekenntnis kam, das war JEſu Werk, der dieſen rechten Israeliten 
einen Blick tun ließ in feine göttliche Herrlichkeit. — Was Nathanael 
hier von IEſu bekennt, das iſt Wahrheit, das beſtätigt der HErr, indem 
er ſtillſchweigend ſich dieſe Titel gefallen läßt, ja ſie durch die folgenden 
Worte noch bekräftigt. IEſus von Nazareth tft wirklich der Sohn 
Gottes in einem ganz einzigartigen Sinn, er iſt der eingeborne Sohn, 
ſein weſentlicher Sohn, mit dem Vater eines Weſens, wahrhaftiger 
Gott vom wahrhaftigen Gott, der wahre, ewige Gott ſelbſt. Er iſt der 
König Israels, des wahren, geiſtlichen Israels, der ſein Reich hier auf 
Erden gegründet hat, in dem er mit Gnade und Barmherzigkeit herrſcht 
über ſeine Gläubigen, die er errettet hat aus des Satans Gewalt und 
Herrſchaft, aus dem finſtern Reich der Sünde, daß ſie in ſeinem Reich 
unter ihm leben und ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und 
Seligkeit. Er iſt der König Israels, er herrſcht in ſeinem Reich als der 
allwiſſende, allgegenwärtige König, deſſen Gnadenregiment niemand und 
nichts widerſtehen kann. Unter ſeinem Regiment ſind die Seinen ſicher; 
ſie können in ſeinem Reich ihm dienen ohne Furcht vor ihren Feinden 
ihr Leben lang. Als der König führt er endlich ſein Reich, das hier 
noch mancherlei Angriffen ſeiner Feinde ausgeſetzt iſt und das in dieſer 
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Welt die Kreuzgeſtalt trägt, endlich in feine Herrlichkeit und macht es 
zu einem Reich der Ehren. Wohl uns, daß wir einen ſolchen König 
haben! Sehen wir nur zu, daß das Bekenntnis des Nathanael das 
unſrige ſei, daß auch wir der Wahrheit gemäß ſagen können, daß dieſer 
IEſus, der jetzt in feiner Herrlichkeit im Himmel thront und der doch 
als unſer erhöhter HErr und König allezeit bei uns iſt, in Wahrheit 
unſer, mein Gott, mein König iſt, deſſen Untertan ich bin, dem 
ich diene ohne Falſch und Heuchelei! 

Ein herrliches Bekenntnis hat Nathanael von ſeinem HErrn und 
Heiland abgelegt. Wie ſtellt ſich der HErr ſelbſt zu dieſem Bekenntnis? 
Weiſt er es etwa zurück als falſch, daß Nathanael ihn als Gottes Sohn, 
als den König Israels anredet? Der Err läßt ſich feine Anrede nicht 
nur gefallen, ſondern beſtätigt ſie noch ausdrücklich. So ſpricht er 
weiter: „Du glaubſt, weil ich dir geſagt habe, daß ich dich geſehen habe 
unter dem Feigenbaum; du wirſt noch Größeres denn das ſehen. Und 
ſpricht zu ihm: Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, von nun an werdet 
ihr den Himmel offen ſehen, und die Engel Gottes hinauf- und herab⸗ 
fahren auf des Menſchen Sohn“, V. 50. 51. „Du glaubſt“, ſo 
ſagt der HErr dem Nathanael, du glaubſt nun an mich als an deinen 
Meſſias, weil ich dir einen Beweis meiner göttlichen Allwiſſenheit ge⸗ 
geben habe. Und das iſt gut und recht, daß du ſo glaubſt; das iſt rechter 
Glaube, das iſt der Glaube, der ſelig macht, daß man mich annimmt 
als ſeinen Gott und König, der alles getan hat zu der Menſchen Heil 
und Seligkeit. Aber, ſo will der HErr ſeinem neugewonnenen Jünger 
weiter ſagen, dein Glaube, obwohl es ein rechter Glaube iſt, iſt noch 
ſchwach. Doch ſei getroſt, dein Glaube ſoll geſtärkt werden. Und nun 
wendet ſich der HErr an alle die Jünger, die um ihn ſtanden, an die 
ſechs, die in dieſen beiden Tagen ihn als den Meſſias erkannt hatten — 
denn dieſe Worte gingen alle gleicherweiſe an —, und ſagt ihnen, daß 
ſie von nun an den Himmel offen ſehen würden und 
die Engel Gottes hinauf⸗ und herabfahren auf des 
Menſchen Sohn. Feierlich redet der HErr. Er beginnt dieſen 
Ausſpruch mit einem doppelten Wahrlich, mit einem doppelten 
Amen. Die Jünger ſollen auf dieſe Worte beſonders achten; ſie ſollen 
merken, wie wahr und gewiß, wie wichtig ſie ſind. Doppelt bekräftigt 
der HErr ſeine Worte. Wie wichtig ſind ſie alſo auch für uns! „Er 
iſt ja ſelber Amen, der Wahrhaftige (Offenb. 3, 14), und was er 
ſpricht, das geſchieht wahrhaftig. Die Propheten reden: „So ſpricht 
der Herr‘, JEſus aber: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch.““ (Beſſer.) 
Und was iſt nun das Größere, das JEſu Jünger fehen ſollen? Sie 
ſollen den Himmel offen ſehen und die Engel Gottes auf dieſer Erde 
verkehren. Wie haben wir dieſe Worte zu verſtehen? Gewißlich nicht 
buchſtäblich, ſondern geiſtlich. Nicht mit den Augen des Fleiſches, ſon⸗ 
dern mit den Augen des Glaubens ſollten die Jünger IEſu von nun 
an den Himmel offen ſehen. IEſus, der Meſſias, der Sohn Gottes, war 
ja nun da; er wandelte auf Erden, er trat nun ein in ſeine öffentliche 
Tätigkeit, durch Lehre und Predigt, durch Zeichen und Wunder das 
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Reich Gottes zu verkündigen. Da war für den, der mit Augen des 
Glaubens ſah, der Himmel offen, der Himmel auf Erden gekommen, 
und Gottes Engel ſtiegen hinauf und herab auf des Menſchen Sohn. 
Der Err bezieht ſich hier augenſcheinlich auf den Traum von Jakobs 
Himmelsleiter. Was einſt Jakob im Traum ſah, das iſt nun wirk⸗ 
lich geſchehen. Nun iſt der Himmel offen, da ich, der Sohn Gottes, 
als des Menſchen Sohn auf dieſer Erde wandle. Nun follen Hime 
mel und Erde wieder vereinigt werden. Nun hat Gott, nun haben 
die Engel wieder Wohlgefallen an den verſöhnten Menſchen. — Schön 
deutet Luther dieſe Stelle alſo aus: „Dies Geſicht“ (die Himmels⸗ 
leiter), „ſo dem Patriarchen begegnet iſt an der Statt und Ort, da 
hernach Jeruſalem gebaut iſt, geht auf Chriſtum. Denn da Chriſtus 
Menſch ward und ins Predigtamt getreten iſt und anfing zu predigen, 
da hat ſich der Himmel aufgetan und bleibt offen und iſt von der Zeit 
her, ſint der Taufe Chriſti am Jordan, da er ſich aufgetan hat, nie 
zugeſchloſſen, wird auch nicht zugetan werden, ob wir's gleich mit den 
leiblichen Augen nicht ſehen. Wenn der Himmel offen ſteht, und Gott 
der Vater mit uns redet, das ſchauen wir nur mit geiſtlichen Augen. 
Vor der Zukunft Chriſti, da war der Himmel feſt zugeſchloſſen, und 
regierte der Teufel gewaltiglich, aber durch Chriſtum und in Chriſto 
iſt der Himmel wieder aufgeſperrt, und ſehen die Chriſten den Himmel 
nun offen und hören Gott, den himmliſchen Vater, ſtets mit ihnen reden, 
und die lieben Engel ohne Unterlaß auf und ab zu uns fahren. Denn 
das Wort: „Dies iſt mein geliebter Sohn‘ redet der himmliſche Vater 
noch immer mit uns, hört nicht auf bis zum Jüngſten Tag, ſolches zu 
reden, und wird der Himmel nicht zugeſperrt. Kommſt du zur Taufe, 
oder nimmſt du das Abendmahl, oder holſt du die Abſolution, oder 
wenn man predigt, ſo ſteht der Himmel offen, und wir hören die Stimme 
des himmliſchen Vaters, und kommen dieſe Werke alle aus dem Himmel, 
und iſt der Himmel über uns offen. Denn Gott redet mit uns und 
regiert uns, ſorgt auch für uns, und ſchwebt Chriſtus über uns, aber 
unſichtbarlicherweiſe. Und ob gleich eiſerne und ſtählerne Wolken über 
uns wären und den Himmel gar bedeckten, ſo hinderte es doch nichts, 
wir hören dennoch Gott vom Himmel mit uns reden und wir ſchreien 
und rufen zu ihm, da erhört und antwortet er uns, und wir hören 
ihn wieder, wenn er mit uns redet in der Taufe, im Abendmahl, in 
der Beichte und in ſeinem Worte durch deren Mund, die das Wort dem 
Volk verkündigen, und ſteht der Himmel über uns offen, wie auch 
St. Stephan den Himmel offen ſieht in den Geſchichten der Apoſtel, 
Kap. 7, 56. . . . Ob ich gleich mit den leiblichen Augen das nicht ſehe, 
wie eine Kuh ein Tor anſieht, das ſchadet nicht, ſo ſehe ich's doch mit 
meinen geiſtlichen Augen des Glaubens; das iſt mir lieber, denn wenn 
ich's mit meinen leiblichen Augen ſähe. Gleichwie Chriſtus zum Natha⸗ 
nael jagt: ‚Sch habe dich unter dem Feigenbaum gejehen‘, welches ein 
geiſtlich Sehen iſt geweſen, welches gewiſſer iſt denn das leibliche Sehen. 
Denn ich kann Chriſtum von Angeſicht zu Angeſicht mit meinen leib⸗ 
lichen Augen nicht ſehen; und wenn ich ihn gleich auf die Weiſe ſehen 
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könnte, wie St. Stephanus ihn gefehen hat, fo wäre mir's doch nicht fo 
gewiß, als wenn ich ihn im Glauben ſehe. Denn da darf ich meinen 
Mund auftun und mit herzlichem Vertrauen beten und ſagen: ‚Vater 
unſer, der du biſt im Himmel‘, item ſprechen: Du lieber Gott, fet mir 
gnädig und erhöre mich um deines lieben Sohnes JEſu Chriſti willen! 
— und können dann ſo gewiß beten, gleich als wäre Gott vor unſern 
Augen gegenwärtig.“ 

„So war denn die Erſtlingsſchar der heiligen Kirche geſammelt, 
und von da an kam ein Chriſtum ſuchender, rechter Israelit nach dem 
andern und ſah die Herrlichkeit des fleiſchgewordenen Wortes, eine 
Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater. Dies Suchen, 
Kommen und Sehen geht noch im Schwange und es wird währen, bis 
der letzte Sünder . . . anbetend die Kniee beugt vor dem Könige Israels. 
Wenn ſie alle gekommen ſind, welche durch die Leuchte des Wortes und 
die Gnade der heiligen Sakramente in des Himmelreichs offene Pforte 
eingeführt und gerettet werden zum ewigen Leben, dann wird auf eine 
neue Weiſe der Himmel ſich öffnen, und die heilige Stadt, das neue 
Jeruſalem, wird von Gott aus dem Himmel herabfahren, zubereitet als 
eine geſchmückte Braut ihrem Manne (Offenb. 21, 1), und alle heiligen 
Engel werden des Menſchen Sohn geleiten, der da kommen wird in 
ſeiner Herrlichkeit, zu wohnen unter uns voller Gnade und Wahrheit 
im neuen Himmel und auf der neuen Erde. Dann wird die ſchließliche 
Erfüllung der teuren Verheißung: ‚Von nun an werdet ihr den Himmel 
offen ſehen und die Engel Gottes hinauf- und herabfahren auf des 
Menſchen Sohn‘ von den Seligen gefeiert und beſungen werden in 
ewigen Lobliedern.“ (Beſſer.) 


Die Epiphanienzeit iſt die Zeit der Offenbarung der Herrlichkeit 
IEſu. Dieſer Text ijt auch ein Epiphanientert. Der HErr offenbart 
hier dem Nathanael und feinen andern Jüngern ſeine Herrlichkeit, jo 
daß Nathanael in das gute Bekenntnis ausbricht, daß dieſer YEfus von 
Nazareth ſei Gottes Sohn, der König Israels, der wahre Meſſias. 
Beſonders zeigt ſich die Herrlichkeit des HErrn in unſerm Text darin, 
wie IEſus Menſchenſeelen zu ſich zieht, fie für ſich gewinnt. Wie der 
Herr hier mit Philippus und Nathanael handelt, daß fie feine Jünger 
werden, ſo handelt er fort und fort mit den Menſchen, daß ſie ſich ihm 
ergeben als ihrem König und Gott. Wie JEſu Jünger die Herrlichkeit 
ihres Heilandes erfahren. 1. Er zieht durch ſein Wort ihre Herzen zu 
ſich und macht ſie zu ſeinen Jüngern. Chriſtus iſt es, der Menſchen zu 
ſeinen Jüngern macht, und zwar durchs Wort. Allerdings wird dies 
Wort durch Menſchen meiſtens uns nahegebracht; aber in dieſem Evan— 
gelium tönt Chriſti Stimme und Einladung uns entgegen; er iſt es, 
der die armen Sünder zu ſich ruft und lockt und ihnen Kraft gibt zu 
kommen. Und wenn ſie kommen, ſo nimmt er ihnen alle ihre Bedenken, 
daß ſie ihn als ihren Heiland erkennen. 2. Er erweiſt ſich ihnen fort 
und fort als ihr Gott und König. (Siehe auch die Dispoſition in 
Jahrg. 20, 27.) — Eine andere Dispoſition wäre dieſe: JEſus, Gottes 
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Sohn und der König Israels. 1. Als ſolcher iſt er verkündigt von 

Moſes und den Propheten, von der ganzen Schrift. 2. Als ſolcher 

erweiſt er ſich allen, die im Glauben zu ihm kommen. — Komm und 

ſiehe! 1. Was beſagt dies Wort und wem gilt es? 2. Wie ſelig iſt der, 

der dieſem Worte Folge leiſtet! Der erkennt Chriſtum als ſeinen Hei⸗ 

land, und durch ihn iſt ihm der Himmel offen. (Vgl. Jahrg. 34, 21.) 
G. M. 
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Wieder haben wir ein neues Jahr angefangen. Vielleicht iſt 
dieſes das letzte Jahr der Welt. Vielleicht erlebt die alte morſche 
Erde nicht mehr das Ende desſelben. Freilich der Welt ſind dieſe beiden 
Ausſagen lächerlich. Wie ſie auf der einen Seite behauptet, daß die 
Erde ſchon viel länger ſtehe, ſo erwartet ſie auf der andern Seite auch, 
daß ſie noch viel länger ſtehen, daß ſie niemals ein Ende nehmen werde. 
Die Gelehrten rechnen uns vor, daß die Welt, wenn auch vielleicht nicht 
gerade ewig, ſo doch vor vielen Millionen Jahren entſtanden ſei; und 
iſt doch kein Menſch dabei geweſen, der es geſehen hat, ſondern nur 
„durch den Glauben merken wir, daß die Welt durch Gottes Wort 
fertig ijt, daß alles, was man ſiehet, aus nichts worden tft", Nur 
einer weiß, wie die Welt entſtanden ijt, Gott der HErr, der fie gemacht 
hat, und wir können es nur fo erfahren, daß wir lernen und glauben, 
was Gott uns in ſeinem Wort darüber ſagt. Ebenſo ſteht es mit dem 
Ende der Welt. Wie kann der Menſch, der nicht einmal weiß, was es 
morgen für Wetter ſein wird, wiſſen, wie lange noch dieſe Welt ſtehen 
und was endlich ihr Schickſal ſein wird? Nur einer weiß es, er, der 
die Welt in ſeinen Händen trägt; und er ſagt uns, daß die Welt bald 
ein Ende nehmen wird. 

Warum will die Welt das nicht glauben? „Die Welt liegt im 
Argen“, ſagt Johannes. Die Welt iſt tot in übertretungen und 
Sünden. Und dieſer Zuſtand iſt ihr ſelber nicht gänzlich verborgen. 
Selbſt der blinde Heide weiß, daß er fündig iſt. Das Gewiſſen bez 
zeugt jedem Menſchen, daß er nicht gelebt habe, wie er hätte leben 
ſollen. Die Welt weiß: Wenn Gott kommt, zu richten die Lebendigen 
und die Toten, ſo wird ein jeglicher von ihm empfahen, nachdem er 
gehandelt hat bei Leibesleben, es ſei gut oder böſe. Und da ſie nur 
Böſes getan hat, fo kann fie auch nur böſe Vergeltung erwarten. Sit 
es ein Wunder, daß die Welt nicht glauben will, daß dieſe Erde einz 
mal ein Ende nehmen muß? 5 

Darum hat die Welt es auch nicht gerne, wenn man von den 
Zeichen der Zeit redet. Dieſe Zeichen deuten an, daß das Ende nahe ſei. 
Darum hört ſie nicht gerne davon predigen. Es wird ihr unheimlich 
dabei. Sie bekommt eine unerklärliche Furcht. Aber o Wunder! 
der wahre Chriſt hört gerne, lieſt gerne im Worte Gottes von den Zeichen 
der Zeit und dem Ende der Welt. Ja, der Chriſt freut ſich auf das 
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Ende; er freut ſich, je mehr ſolche Zeichen der Zeit er ſieht, die ihm 
das Ende der Welt anzeigen. Warum? Chriſtus ſpricht: „Wenn aber 
dieſes anfähet zu geſchehen, ſo ſehet auf und hebet eure Häupter auf, 
darum daß ſich eure Erlöſung nahet.“ Ja, für uns Chriſten wird ja 
der Jüngſte Tag kein eigentliches Gericht bringen, ſondern eine Er⸗ 
löſung, eine Erlöſung von der Erde Not und Trübfal, eine Erlöſung 
von der Sünde und all ihren Folgen. 

Wir ſollen uns jedoch über die Zeichen der Zeit nicht nur freuen, 
ſie ſollen auch einen ganz beſonderen Nutzen für uns haben. Gott hat 
uns dieſe Zeichen nicht umſonſt gegeben. Laßt mich euch heute in den 
Worten Chriſti in unſerm Texte zurufen: 

Urteilet recht die Zeichen der Zeit! Denn 

1. fie ſollen uns zum Heile dienen; 

2. ſie können uns zum Fluch gereichen. 


1; 

Unſer Text enthält eine Unterredung Chriſti mit den Phariſäern 
und Sadduzäern. Phariſäer und Sadduzäer waren ſonſt die grim⸗ 
migſten Feinde. Sie ſtritten ſich um die Oberherrſchaft im jüdiſchen 
Volke. Sie vertraten ganz verſchiedene Lehren. Die Sadduzäer waren 
die Ungläubigen jener Tage; ſie glaubten an keinen Himmel und an 
keine Hölle. Die Phariſäer lehrten eine ganz grobe Werkgerechtigkeit. 
Aber Chriſtus iſt das große Zeichen, dem widerſprochen wird. Geht es 
wider Chriſtum, ſo werden Pilatus und Herodes Freunde. Heißt es 
Chriſtum angreifen, fo machen ſelbſt Phariſäer und Sadduzäer ge— 
meinſchaftliche Sache. Es iſt ja heute noch nicht anders. Alle falſche 
Lehre richtet ſich wider Chriſtum und ſein Evangelium. Chriſti Lehre 
ſtößt eben alle falſche Lehre um, ſei es nun die Lehre der Sadduzäer 
und Ungläubigen, daß es überhaupt kein Jenſeits gäbe, ſei es die Werk- 
lehre und Geſetzestreiberei der Phariſäer und anderer Werkgerechten 
oder irgendeine andere Lehre, die mit Chriſti Evangelium nicht im 
Einklang ſteht. Und darum richten ſich alle falſchen Lehrer gemein— 
ſchaftlich gegen Chriſtum, und ſollten ſie zu dem Zwecke ſelbſt ihre 
eigenen gegenſeitigen Uneinigkeiten begraben und ruhen laſſen müſſen. 

Phariſäer und Sadduzäer forderten, daß JEſus fie ein Zeichen 
vom Himmel ſehen laſſe. Chriſtus tat ja viele Wunder und Zeichen 
vor dem Volk. Wo er ging und ſtand, hat er Kranke geheilt, Blinde 
ſehend, Lahme gehend, Ausſätzige rein gemacht, Tote auferweckt. 
Warum tat Chriſtus alle dieſe Zeichen? Als Johannes der Täufer 
ſeine Jünger überzeugen wollte, daß Chriſtus der verheißene Meſſias 
ſei, ſandte er ſie zu ihm und ließ ihn fragen: „Biſt du, der da kommen 
ſoll, oder ſollen wir eines andern warten?“ Und JIEſus antwortete 
ihnen nur: „Saget Johanni wieder, was ihr ſehet und höret: Die 
Blinden ſehen und die Lahmen gehen, die Tauben hören und die Aus- 
ſätzigen werden rein, die Toten ſtehen auf, und den Armen wird das 
Evangelium gepredigt.“ Der ſtärkſte Beweis dafür, daß er der ſei, 
der da kommen ſollte, waren die Werke, die er tat. So hatte Jeſaias 
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von der Zeit des Meſſias geweisſagt (Kap. 35, 5. 6. 8). Das ſagte 
Chriſtus auch ſelber: „Tue ich nicht die Werke meines Vaters, ſo 
glaubet mir nicht; tue ich ſie aber, glaubet doch den Werken, wollt 
ihr mir nicht glauben, auf daß ihr erkennet und glaubet, daß der Vater 
in mir iſt und ich in ihm.“ Und an anderer Stelle, wo Chriſtus von 
dem Zeugnis redet, das Johannes von ihm abgelegt hatte, ſpricht er: 
„Ich aber habe ein größer Zeugnis denn Johannis Zeugnis; denn die 
Werke, die der Vater mir gegeben hat, daß ich ſie vollende, dieſelbigen 
Werke, die ich tue, zeugen von mir, daß mich der Vater geſandt habe.“ 
Und dieſe Wirkung der überzeugung hatten die Werke Chriſti auch bei 
denen, die an ihn glaubten. Sie ſprachen: „Wenn Chriſtus kommen 
wird, wird er auch mehr Zeichen tun, denn dieſer tut?“ Das war es, 
was alle Wunder Chriſti bei dem Volk bezwecken ſollten: ſie ſollten die 
Juden zur Erkenntnis bringen, daß er der Meſſias fet. Das Volk ſollte 
erkennen, daß jetzt der Tag des Heils gekommen ſei, von dem Jeſaias 
geweisſagt hatte. 

Vor allem ſollten dieſe Zeichen den Juden aber auch zeigen, was 
für ein Heiland Chriſtus fet. Als Nikodemus bei der Nacht zu IEſu 
kam, redete er ihn alſo an: „Meiſter, wir wiſſen, daß du biſt ein 
Lehrer von Gott kommen, denn niemand kann die Zeichen tun, die 
du tuſt, es ſei denn Gott mit ihm.“ An den Wundern Chriſti ſollte alles 
Volk erkennen, daß er der allmächtige Sohn Gottes ſei, daß in ihm Gott 
ſelbſt im Fleiſch erſchienen ſei. Dieſe Erkenntnis ſollte ſie dann natür⸗ 
lich weiter führen. War er Gottes Sohn, ſo war ſein Wort Gottes 
Wort und die ewige Wahrheit. Dann mußte er ja wiſſen, welches der 
rechte Weg zum Leben ſei. Seine Lehre mußte dieſen Weg zeigen und 
offenbaren. So ſollten fie lernen auf fein Wort achtgeben, es anz 
nehmen und jo ſelig werden. Alle Zeichen IEſu geſchahen alſo zum 
Heile der Juden, um ſie zu retten und ſelig zu machen. ; 

Dieſe Wunder, die IJEſus tat, wären ja ſchon genug geweſen für 
die Juden, und ſie hätten ſich nicht erſt ein Zeichen vom Himmel zu 
fordern brauchen. Aber es waren ihnen noch andere Zeichen gegeben, 
die ſie auf die Zeit aufmerkſam machen ſollten, in der ſie lebten. Jakob 
hatte auf ſeinem Sterbelager geweisſagt: „Es wird das Zepter von 
Juda nicht entwendet werden noch ein Meiſter von ſeinen Füßen, bis 
daß der Held komme, und demſelben werden die Völker anhangen.“ 
Und wie ſtand es zur Zeit Chriſti? War nicht dieſe geweisſagte Zeit 
erfüllt? Hatte nicht Juda auch den letzten Reſt ſeiner Herrſchaft ver— 
loren? War nicht ganz Israel dem bloßen Wink des heidniſchen 
Auguſtus zu Rom untertan? Die ſiebzig Wochen des Propheten 
Daniel, die 490 Jahre, waren gerade zu Ende; die Zeit der Ankunft 
des Meſſias war gekommen. Maleachi hatte in der Perſon des Meſſias 
ausgerufen: „Siehe, ich will meinen Engel ſenden, der vor mir her 
den Weg bereiten ſoll.“ Und war etwa der Engel nicht gekommen? 
War nicht Johannes der Täufer unter ſie getreten wie ein Cherub mit 
bloßem hauenden Schwert und hatte mit gewaltigen Worten Buße ge— 
predigt und dem HErrn den Weg bereitet? Ja, ſo klar deuteten dieſe 
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Zeichen auf die Fülle der Zeit, daß das Volk hätte vorbereitet ſein ſollen 
auf die Worte des Vorläufers: „Er iſt mitten unter euch getreten, den 
ihr nicht kennet.“ Zu dem Zweck hatte Gott alle dieſe Weisſagungen 
gegeben. Als Chriſtus kam, iſt er nicht einfach aufgetreten und hat 
verlangt, daß das Volk ſeinem bloßen Worte glaube. Nein, er konnte 
auf eine viertauſendjährige Weisſagung zurückweiſen, die von ihm und 
von ſeiner Zeit geredet hatte, und konnte ſagen: Nun iſt die Zeit er⸗ 
füllt; ihr ſelbſt könnt es ſehen und erkennen, daß nun alles erfüllt iſt, 
was die Propheten geſchrieben haben von des Menſchen Sohn. Auch 
alle dieſe Zeichen waren alſo den Juden zum Heile gegeben, ſie auf 
Chriſtum hinzuweiſen, ſie zum Glauben an ihn zu bewegen, damit ſie 
ſo ſelig würden. 

„Könnt ihr denn nicht die Zeichen dieſer Zeit urteilen?“ Dieſe 
Worte Chriſti gelten uns auch. Das Alte Teſtament iſt nicht nur den 
Juden, ſondern auch uns gegeben. Wenn Chriſtus ſpricht: „Suchet 
in der Schrift“, ſo redet er gerade von der Schrift des Alten Teſtaments; 
denn das Neue war damals noch nicht geſchrieben. Ein Kirchenlehrer 
hat geſagt: Das Neue Teſtament liegt im Alten, und das Alte wird 
im Neuen erklärt. Beide Teſtamente hängen eng zuſammen und ſollen 
nicht getrennt werden. Und zwar ſind gerade die altteſtamentlichen 
Weisſagungen von dem Meſſias uns wichtig, in denen die Zeichen an⸗ 
gegeben werden, an denen der Meſſias und ſein Reich zu erkennen ſei. 
Auch wir ſollen daran erkennen, daß Chriſtus der ſei, der da kommen 
ſoll, daß wir nicht mehr bedürfen, mit den Juden zu ſchreien: „Ach, daß 
Chriſtus kommen wär', das Volk Gottes zu befreien! Denn Meſſias 
ijt ſchon da. und das Heil iſt allen nah.“ Desgleichen hat Chriſtus 
ſeine Wunder nicht allein für das jüdiſche Volk getan. Er hat ſie ja 
in die Bibel aufzeichnen laſſen, und alles, was geſchrieben iſt, iſt uns 
zur Lehre geſchrieben. Chriſti Wunder ſollen auch uns beweiſen, daß 
er, unſer Heiland, ein mächtiger Heiland iſt, Gottes Sohn, ſelber der 
allmächtige Gott; denn das müſſen wir heute noch bekennen: Niemand 
kann die Zeichen tun, die er getan hat, es ſei denn Gott mit ihm. Und 
das ſoll auch uns wiederum überzeugen, daß er ſei ein Lehrer von Gott 
kommen, und ſeine Lehre, ſein Evangelium, das reine wahrhaftige 
Wort Gottes. 

Dieſe Zeichen Chriſti ſollen uns alſo zeigen, wohin wir eilen ſollen, 
um unſer Heil zu finden. Aber Gott hat auch uns noch andere Zeichen 
gegeben, die uns mahnen ſollen, wirklich zu ihm zu eilen und nicht zu 
zögern. Es ſind das die Zeichen, die uns anzeigen, in welcher Zeit 
wir leben. Nicht alle Weisſagungen ſtehen im Alten Teſtament. Luk. 21 
redet der HErr von Zeichen an Sonne, Mond und Sternen, von großen 
Waſſerfluten und Bewegungen der Himmelskräfte, die der Zukunft des 
Menſchenſohnes vorausgehen ſollen. 2 Theſſ. 2 weisſagt der Apoſtel, 
daß Chriſtus nicht wiederkommen werde, es ſei denn zuvor der große 
Abfall geſchehen, und der Menſch der Sünde und das Kind des Ver— 
derbens offenbart. Petrus ſagt, daß in den letzten Tagen Spötter 
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kommen werden, daß die Liebe in den Chriſten erkalten und der Glaube 
abnehmen werde. Und nun ſagt, iſt das nicht alles geſchehen? Werden 
nicht Erdbeben, Feuersbrünſte, überſchwemmungen, Minenkataſtrophen, 
Bahnunfälle und dergleichen mehr mit jedem Jahre zahlreicher und 
ſchrecklicher trotz aller Erfindungen und Vorſichtsmaßregeln der Men⸗ 
ſchen? Iſt nicht der Antichriſt im Tempel Gottes aufgeſtanden und 
wieder geſtürzt durch den Geiſt des Mundes Gottes? Iſt nicht die ganze 
Welt voller Spötter, die von Chriſto und ſeinem Evangelium nichts 
wiſſen wollen? Ach, und iſt nicht die erſte Liebe in den Chriſten vielfach 
verſchwunden und hat einer großen Selbſtſucht Platz gemacht, und zwar 
zuweilen in ſolchem Maße, daß man ſich ſagen muß: In dem Herzen 
eines Menſchen, der alſo handelt, kann kein Glaube mehr ſein? Mehren 
ſich nicht auch beſtändig die Zeichen an Sonne, Mond und Sternen? 
Und alle dieſe Zeichen ſind Vorboten des Jüngſten Gerichts. Es iſt 
wahr, ſie geſchehen auf natürlichem Wege. Manche kann man erklären, 
manche nicht. Aber einerlei, ob wir ihre Urſache kennen oder nicht, ſie 
ſind allemal Zeichen, die uns ſagen ſollen, daß die Zeit des Gerichts 
nahe ſei. Jede Sonnen- und Mondfinſternis, jede Sternſchnuppe, der 
Komet, der vorletztes Jahr am Himmel ſtand, ſie alle ſind gewaltige 
Prediger, die uns zurufen: „Er kommt zum Weltgerichte, zum Fluch 
dem, der ihm flucht, mit Gnad' und ſüßem Lichte dem, der ihn liebt 
und ſucht.“ 

Und auch dieſe Zeichen ſind uns zum Heile gegeben, zwar nicht an 
und für ſich, ſondern ſo, daß ſie uns mahnen, nicht ſicher und ſchläfrig 
zu werden, ſondern allezeit auf die Zukunft des HErrn bereit zu ſein. 
Wie gewaltig erinnern uns dieſe Zeichen an die Worte der Apoſtel: 
„Der HErr iſt nahe“, „Es iſt nahe kommen das Ende aller Dinge“, 
„Kinder, es iſt die letzte Stunde“ und an das Wort Chriſti: „Siehe, 
ich komme bald. Halte, was du haſt, daß niemand deine Krone nehme!“ 
Wie rufen ſie uns zu, wie einſt die Engel dem Lot in Sodom: „Eile 
und errette deine Seele, auf daß du nicht umkommeſt!“ 
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Laßt uns nun noch ganz kurz auch die andere Seite unſers Themas 
betrachten. Alle dieſe Zeichen ſind uns zum Heile gegeben, daß wir 
uns dadurch auf Chriſtum hinweiſen laſſen. Aber ſie können uns zum 
Fluche gereichen. 

Die Phariſäer und Sadduzäer ſahen wohl alle die Zeichen Chriſti. 
Sie konnten nicht leugnen, daß er in der Kraft Gottes wirkte. Aber 
anſtatt ſich nun durch die Wunder zu Chriſto hinziehen zu laſſen, ver- 
ſtockten ſie ihre Herzen gegen dieſelben, verſchloſſen ſich der Predigt 
Chriſti und verachteten ihn und ſeine Zeichen. Auch jetzt kamen ſie 
wieder zu ihm als Heuchler. Sie forderten ein Zeichen vom Himmel. 
Sie ſtellten ſich, als ſeien ſie wohl willig zu glauben, wenn ſie nur ein 
ſolches Zeichen ſähen. Aber ſie wollten nicht glauben; ſie wollten ihn 
verſuchen. Sie wollten ſehen, ob Chriſtus auch auf Kommando Zeichen 
tun würde, um dann prahlen zu können, Chriſtus ſei ihnen untertan 
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und tue auf ihren Befehl Wunder. Die Zeichen, die Chriſtus tat, waren 
ihnen zu gering, die Wunder, die auf Erden geſchahen, Kranken— 
heilungen, Totenerweckungen und dergleichen mehr. Sie wollten ein 
Zeichen vom Himmel ſehen, Donner, Blitz und Rauchdampf, wie einſt 
auf Sinai. Die Zeichen Chriſti verachteten ſie alſo. Sie erkannten 
nicht die Zeit ihrer Heimſuchung. Und darum gereichten ihnen gerade 
dieſe Zeichen zum Fluch. Gerade weil ſie dieſe Zeichen geſehen hatten, 
war ihre Verdammnis um ſo größer, als ſie dieſelben verachteten. 
Welch ein entſetzliches Wehe ſpricht der HErr über die geſegneten Städte 
Galiläas aus, weil ſie ſeine Wunder geſehen und ſich doch nicht bekehrt 
hatten! (Matth. 11, 21 ff.) Darum gab ihnen der HErr nun auch 
kein Zeichen vom Himmel. Nur noch ein Zeichen wurde ihnen gegeben, 
nämlich das Zeichen des Propheten Jonas; wie nämlich Jonas drei 
Tage im Bauche des Walfiſches geweſen war, ſo ſollte des Menſchen 
Sohn drei Tage mitten in der Erde ſein. Das war das Zeichen ſeiner 
Niedrigkeit, ſeiner Kreuzigung, ſeines Todes, ſeiner Auferſtehung. Und 
daran ſtießen ſie ſich noch mehr; ſie verachteten ihn noch mehr und ſind 
ſo zur Hölle gefahren. 

Urteilen wir recht die Zeichen der Zeit, Geliebte? Dieſe Zeichen 
ſind uns zum Heile gegeben. Noch immer geſchehen ſie und fordern 
uns auf, zu Chriſto zu kommen. Noch immer iſt alſo Gnadenzeit. 
Beachten wir dieſe Zeichen, oder fordern wir auch immer neue Zeichen 
nach unſerm Sinn? Der reiche Mann in der Hölle meinte, ſeine 
Brüder würden ſich bekehren, wenn einer von den Toten zu ihnen ginge; 
aber Abraham ſagt ihm: „Hören ſie Moſen und die Propheten nicht, 
ſo werden ſie auch nicht glauben, ob jemand von den Toten aufſtünde.“ 
Man hört öfter von Leuten, die nicht glauben wollen: Ja, wenn ich 
mit eigenen Augen ein Wunder ſähe, dann würde ich glauben. Aber 
das iſt der Betrug des Menſchenherzens, daß es immer das verachtet, 
was es hat, und etwas Neues verlangt. Wie viele Wunder ſind in 
der Schrift glaubwürdig verzeichnet! Wie viele Wunder Gottes ge— 
ſchehen täglich vor ihren Augen! Und doch glauben ſie nicht. Darum 
werden gerade dieſe Zeichen ihre Verdammnis verſchärfen. Der große 
Richter wird ihnen ſagen: Ihr ſeid genug gelockt und gewarnt worden; 
ihr habt keine Entſchuldigung! 

O geliebte Chriſten, verachten wir ja nicht die Zeichen der Zeit! 
Verachten wir nicht das Zeichen des Propheten Jonas, das Zeichen 
des Leidens und Sterbens Chriſti, das uns ſelig machen ſoll. Verachten 
wir nicht die Zeichen des Jüngſten Tages! Bereiten wir uns auf dieſen 
Tag vor! Sterben wir unvorbereitet dahin, fo haben wir keine Ent⸗ 
ſchuldigung, und gerade die Zeichen, die uns zum Heil gegeben ſind, 
werden als unſere Verkläger auftreten und bezeugen: Er iſt genug 
gewarnt worden, aber er hat nicht gewollt. Und ſo werden ſie uns zum 
Fluch gereichen. Wie der Knecht, der ſeines Herrn Willen weiß und 
ſich doch nicht bereitet noch nach ſeinem Willen tut, viele Streiche leiden 
muß, ſo werden diejenigen, die dieſe Zeichen ſehen und ſie verachten, 
um ſo ſchwerer dafür leiden müſſen. 
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Laßt uns doch dieſe Zeit recht gebrauchen und uns auf das Ende 
vorbereiten in rechter Buße! Und wenn wir Chriſti Zeichen ſehen, ſo 
laßt uns nicht erſchrecken und uns fürchten, ſondern uns freuen und dem 
HErrn danken, daß er uns ſolche und ſo viele Zeichen gegeben hat, die 
uns feine Zukunft anzeigen, und ihn bitten: „O JEſu Chriſt, du machſt 
es lang“ uſw. . 


Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Neujahrstag. 
Luk 2, 21. 


„Glückliches Neujahr!“ ſo und ähnlich lauten die Grüße, welche 
die Kinder der Welt und auch die Kinder Gottes einander an dieſem 
Tage zurufen. So ſehr dürſtet jedes Herz nach Freude und Glück. — 
Sind aber dieſe Wünſche nicht leere Worte? Wohl im Sinne der 
Welt, die Freude und Glück nur in vergänglichen Dingen ſucht; aber 
nicht im Sinne der Chriſten, die beides ſuchen in dem, was ewig bleibt. 
Die Welt tappt blindlings hinein in das Dunkel der Zukunft, und alle 
ihre Freude iſt ein Wahn. Die Chriſten dagegen ſind mit einem 
Freudenlicht ausgerüſtet, in deſſen Glanz ſie fröhlich weiter wandern 
können. Wo leuchtet dieſes Licht? Hier im Feſtevangelium. Heute 
ijt der Namenstag unſers HErrn IJEſu. Vor dieſem Licht muß alles 
Dunkel weichen. IEſus iſt das ſüße Licht, die Sonne, die durch 
Wolken bricht. 


Das helle Freudenlicht, das uns zu Neujahr in dem SEjusnamen 
angezündet iſt. 

1. Wer uns dies Freudenlicht angezündet hat. 

a. Licht ſetzt Finſternis voraus. Es war durch den Sündenfall 
Nacht auf Erden geworden. Zeit und Ewigkeit lag den Menſchen in 
tiefes Dunkel gehüllt. Hier trauriges Daſein in Sünde, Unwiſſenheit, 
Elend und Tod, und dahinter ewige Finſternis! Alle Adamskinder 
mußten klagen: Lied 8, 2. Aber ſiehe, da tritt ein großes Licht herein 
in dem Kindlein in der Krippe, Jeſ. 9, 2. Das iſt das liebe Weihnachts⸗ 
kind, das rechte Wunderlicht, Joh. 1, 9. Und was hören wir heute von 
dieſem Licht? „Da ward ſein Name genannt JEſus“ uſw. Das Kind 
ſoll IEſus heißen. Der JEſusname ijt das helle Freudenlicht, das 
uns zu Neujahr angezündet iſt. 

b. Von wem? Von dem lieben Gott ſelber. Beides, Kind und 
Name, iſt ſeine Gabe, ein Licht vom ewigen Licht. Ein Himmelsbote 
muß dieſen Namen offenbaren: der Maria, Luk. 1, 31; dem Joſeph, 
Matth. 1, 21. So war es Gottes Rat und Wille. Und wann iſt dieſer 
Name für das Kind beſtimmt worden? Schon vor ſeiner Empfängnis, 
ja vor aller Welt, von Ewigkeit her, und das für die Menſchen, für 
die ſündige Welt. Und wann dem Kinde beigelegt? Am Tage ſeiner 
Beſchneidung, als es begann, das erſte Angeld für die Erwerbung des 
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geplanten Heiles darzulegen. So wacht Gott darüber, daß das Kind 
den Namen JEſus in der Zeit auch bekommt. Gott ſelber hat dies 
Freudenlicht zu Neujahr angezündet, das unſern dunklen Lebensweg 
erleuchten ſoll. 

c. Wie tröſtlich iſt das! Dunkel liegt die Zukunft vor uns. Wir 
wiſſen nicht, was ſie uns bringen wird. Dabei will das Herz traurig 
werden. Aber getroſt! Am Eingangstor des neuen Jahres leuchtet 
ein Licht, das uns die Sorgen vom Herzen nimmt. Derſelbe Gott, 
der das Leben und Geſchick ſeines Kindes in ſeinen Händen trug, hat 
auch unſere Zeit, unſer Schickſal in feiner Hand. Im Namen JeEſu 
geht es ins neue Jahr hinein. Das Licht ſcheint mitten in der 
Finſternis. Wir haben einen unwandelbaren Leitſtern und können 
heute fröhlich ſingen: Lied 49, 1. 

2. Welch einen hellen Gnadenſchein es in dies 
Erdendunkel wirft. 

a. IEſus — einzigartiger Name, voll gnadenreicher Bedeutung! 
Das Kind heißt und iſt IEſus: Helfer, Retter, Heiland, Seligmacher. 
So ſollen wir es kennen und nennen. Dieſer Name umfaßt ſein ganzes 
Erlöſungswerk von der Krippe bis zum Kreuze, iſt eine kurze Summa 
des vollen Gnadenevangeliums, begreift alles gegenwärtige und zu⸗ 
künftige Heil in ſich und iſt noch am Throne Gottes unſere Freude und 
Krone. Grund: Gott ſelber erklärt ihn Matth. 1, 21 b. Welch hold- 
ſeliger Name, eine ausgeſchüttete Salbe, ein rechter Heilsname! Nie⸗ 
mand ſchreckt er, jeden lockt er. Hier iſt kein Dunkel, ſondern alles 
Licht, Hilfe und Rettung, Troſt und Frieden, Freude und Segen, Kraft 
und Stärke, Leben und Seligkeit die Fülle. (Apoſt. 4, 12. Lied 47, 3.) 

b. Wir ſollen im Glanze dieſes Lichtes fröhlich werden. Das 
können wir auch; dieſer Name wirft ein helles Freudenlicht in alles 
Erdendunkel, das uns hier umgibt. In der Nacht der Sünde leuchtet 
uns das Licht der Gnade, die Sonne der Gerechtigkeit, Vergebung, 
und zwar alle Tage. In dem Dunkel der vielen Verirrungen auf dem 
Wege dieſes Lebens, da Teufel, Welt und Fleiſch uns gefährlich werden 
können, leuchtet uns das Licht der Hilfe und des Schutzes, Spr. 18, 10. 
Was find die Leuchttürme? Wegweiſer. So der IEſusname auf dem 
Meere dieſer Welt, Pſ. 119, 105. In der Nacht der Trübſal, da es 
von außen und von innen dunkelt, als ſei die Gnadenſonne unter— 
gegangen, leuchtet uns der helle Schein des Troſtes und der Freude. 
Im IeEſusnamen ruht die Bürgſchaft, Gott wird uns nicht verlaſſen. 
Er iſt der rechte Nothelfer, die Zuflucht aller Elenden, Pſ. 97, 11. 
(Lied 47, 2b.) Und mag in dieſem Jahre die Nacht des Todes uns 
umgeben, die über jeden hereinbrechen kann und die uns vor Gottes 
Richterſtuhl fordert: in dem Namen „IEſus“ leuchtet uns das Licht des 
Lebens mitten in der Todesnacht; da weicht die Furcht, und es geht 
durchs finſtere Tal zum Licht, zur Ruhe, zum Frieden, zur Seligkeit. 
„Wer IeEſum recht erkennt, der ſtirbt nicht, wenn er ſtirbt, ſobald er 
IEſum nennt.“ Freue dich und rühme: Lied 108, 4. Wirklich genug? 
Ja. Wann denn? 
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3. Wann wir in dieſem Lichte e weiter 
wandern können. 

a. Wer IEſum, feines Lebens Licht, aus den Augen fekt, muß ein 
böſes Jahr haben. Leider tun das viele. Sie verlaſſen ſich auf ihr 
eigenes Licht oder folgen gefährlichen Irrlichtern. Wie traurig! Was 
hilft das hellſte Licht, wenn man es nicht braucht? Was nützt dem 
Blinden die Sonne, da er ſie ja nicht ſieht? Wie will man denn den 
Weg, wie will man nach Hauſe finden? Unglückſelige Wanderſchaft, 
vom Lichte wiſſen und nicht im Lichte wandeln! 

b. Fröhlich können wir nur dann weiter wandern, wenn wir in 
dieſem Lichte das neue Jahr anfangen. Unſer Licht, unſer Stern, 
unſere Sonne muß IEfus fein. Das iſt er, wenn wir auf ihn ſehen, 
an dieſes Licht glauben, uns ſeiner freuen und uns von ihm leiten laſſen. 
Ob Sünde, Not und Tod uns plagt: immer zu IEſu! (Lied 33, 6.) 
Im JeEſusnamen leuchtet uns ein fröhliches, glückliches Jahr nach Leib 
und Seele, im Leben und Sterben, für Zeit und Ewigkeit. Darum zur 
Weiterreiſe die Loſung: Lied 426, 3 b. O. R. H. 


Epiphanias. 
Matth. 2, 1—12. 

Feſt der Erſcheinung Chriſti. „Es iſt erſchienen die heilſame 
Gnade Gottes allen Menſchen“, auch den Heiden. Der Heiden Weih— 
nachten. Die Weiſen aus dem Morgenlande, die nicht dem jüdiſchen 
Volk, ſondern den Heiden angehörten, kommen zu IEſu. Darum: 
Miſſionsfeſt des Kirchenjahres. Miſſion: durch die Predigt des Evan⸗ 
geliums Menſchen zu IEſu führen. Wie es dabei zugeht, das zeigt 
recht deutlich die Geſchichte unſers Textes. Die Führung der Weiſen 
zu JEſu: ein Bild davon, wie heute noch die Menſchen zu JEſu ge= 
bracht werden. 

Gottes Leitung, Schutz und Segen bei dem Werk der Miffion. 

1. Gottes Leitung. 

a. V. 1—6. Indem Gott das, was die Weiſen ſehen, hören, 
erleben, in ſeinen Dienſt nimmt, erinnert er ſie an das Wort der 
Weisſagung, das ihnen ohne Zweifel ſchon bekannt war (4 Moſ. 
24, 17), macht es in ihnen lebendig und bringt ſie dahin, wo ſie durch 
die Vermittlung ſeiner Kirche erfahren, wo Chriſtus ſollte geboren 
werden. Er bringt das Wort und diejenigen, die zu IEſu geführt 
werden ſollen, zuſammen; er läßt das Wort an ihren Herzen wirken. 

b. So heute noch bei aller kirchlichen Arbeit, beſonders bei dem 
Werke der Miſſion: Gott bringt das Wort und die Menſchen, an denen 
er ſein Werk ausrichten will, zuſammen, indem er die Menſchen zum 
Worte führt, oder indem er das Wort zu den Menſchen bringen läßt. 
Dabei bedient er ſich der verſchiedenſten Mittel. Innere Miſſion: Das 
den Menſchen aus der Jugendzeit her bekannte Wort wird oft in ihnen 
lebendig gemacht durch das, was ſie ſehen, hören, erleben; beſondere 
Lebenserfahrungen, inſonderheit Kreuz und Trübſal, nimmt der HErr 
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in jeinen Dienſt. Die Kinder, welche daheim ihre Schulaufgaben für 
den Religionsunterricht lernen, erinnern die Eltern an alte, längſt ver⸗ 
geſſene Wahrheit. So leitet er ſie zum geiſtlichen Jeruſalem, zur 
chriſtlichen Kirche, wo ſie aufs Wort verwieſen werden. — Allgemeine 
Miſſion: Durch die Träger des Wortes wird den Weiſen die Weisz 
ſagung vom Ort der Geburt Chriſti bekannt. Die Trägerin des Wortes, 
die chriſtliche Kirche, hat den Beruf, das Wort der Schrift zu ver- 
kündigen, es denen zu bringen, die es noch nicht kennen. O hoher 
Beruf! Darum eifrig! — Dabei, daß Menſchen zu JIEſu geführt 
werden, haben wir 

2. Gottes Schutz. 

a. V. 7. 8. 12. Herodes haßt das Kindlein, welches er fürchtet. 
Aber er heuchelt Freundſchaft, um ſeine geheimgehaltenen Pläne um ſo 
beſſer ausführen zu können. Die Weiſen ahnen und wiſſen nichts von 
den Mordgedanken; aber Gott kennt ſie; er ſchützt das Kindlein und 
die Eltern. 

b. IEſus in ſeinem Wort wird heute noch ebenſo von den Feinden 
der Wahrheit gehaßt und gefürchtet wie zur Zeit des Herodes. Davon 
wiſſen unſere Miſſionare und Reiſeprediger zu erzählen. Feindſchaft 
der Logen und Falſchgläubigen, der Welt und der Ungläubigen, die, 
dem Beiſpiel des Herodes folgend, vorgeben, ſie wollten das Kindlein 
anbeten, ſie ſeien gute Chriſten, ſie hätten nichts gegen die Wahrheit. 
Oft ſchmieden ſie im geheimen Pläne, von denen die Chriſten nichts 
wiſſen. Aber Gott ſitzt im Regimente, ſchützt das IEſuskindlein im 
Worte, hält ſeine Hand über Miſſionare, Miſſionsgemeinden, über ſeine 
Kirche; leitet ſie durchs Wort, ſo daß ſeine Diener den rechten Weg 
nehmen. Die meiſten neugegründeten Gemeinden in unſerer Synode 
können das aus ihrer eigenen Erfahrung beſtätigen. Wohlan, ohne 
Furcht und Zagen voran im guten Werk: der HErr Zebaoth iſt mit 
uns, der Gott Jakobs iſt unſer Schutz! Kein Miſſionar, kein Paſtor, 
keine Gemeinde ſoll ſich fürchten, wenn ein geheimer oder ein öffent— 
licher Widerſtand gegen die reine Wahrheit ſich geltend zu machen ſucht. 
Wenn Menſchen mit der Macht eines Herodes, wenn reiche, hochange— 
ſehene oder wenn zahlreiche Gegner die kleine Gemeinde verlaſſen und 
gegen ſie auftreten, ſo iſt doch der HErr, der ſie ſchützt, noch viel 
tauſendmal ſtärker und gewaltiger; er findet Mittel und Wege, die 
Seinen ſicherzuſtellen. Mögen die Widerſacher wüten und toben, ſo 
ſteht doch das Miſſionswerk unter 

3. Gottes Segen. 

a. V. 9—11. Die Weiſen ſehen den Wunderſtern: Gott bringt 
ſie zur feſten überzeugung, daß ſie ſich auf dem rechten Wege befinden. 
Er läßt fie das JIEſuskindlein finden, ſchauen und ſich an dem Anblick 
desſelben erfreuen. Er macht ihre Herzen willig zu den Gaben der 
Dankbarkeit. 

b. Nicht durch einen Wunderſtern, wohl aber durch den hellen 
Schein ſeines Wortes führt der HErr die Menſchen zu dem Hauſe, wo 
das IEſuskindlein iſt. Wo das Evangelium gepredigt wird, wo man 
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recht Miſſion treibt, da kommt es dahin, daß arme Sünder JEſum 
geiſtlich ſehen, an ihn von Herzen glauben, ſie ihres Glaubens und der 
reinen Lehre gewiß werden. Geiſtliche Freude ſenkt der gnädige Gott 
in ihre Herzen; ſie werden überaus glücklich. Er macht ſie zu leben⸗ 
digen Chriſten, die mit der Tat beweiſen, daß ihr Herz dem HErrn 
IEſu gehört, die vor dem Kindlein niederfallen, es anbeten, hoch ehren, 
eine heilige Scheu vor der Wahrheit haben und auch mit ihren irdiſchen 
Gütern dem HErrn Dank opfern. Ja, die Miſſion iſt nie vergeblich. 
Gott ſegnet ſein Wort. — Die gewiſſe Ausſicht auf Erfolg und Ge⸗ 
lingen muß uns freudig und eifrig machen in dem Werk der Miſſion. 
Wieder friſch ans Werk in dieſem neuen Jahre! LD; 


Erſter Sonntag nach Epiphanias. 
Luk. 2, 41—52. 

Gott hat uns den Namen JEſu, des Helfers, Heilandes und Selig⸗ 
machers, zur Seligkeit geoffenbart (Neujahr). Hat ein Menſch durch 
den Stern des göttlichen Wortes den König der Heiden gefunden und 
im Glauben erfaßt (Epiphanias), ſo wohnt die Gottesfurcht im 
Herzen, die ſich im Tun und Laſſen vor Gottes Mißfallen kindlich 
ſcheut, Joh. 14, 15; 15, 14; Röm. 8, 15. Stehen die Familien⸗ 
glieder oder doch die Mehrzahl von ihnen im lebendigen Glauben, ſo 
iſt die Familie eine chriſtliche. Deren Gottesfurcht bleibt nicht ver⸗ 
borgen, ſondern wird offenbar. 


Woran offenbart ſich die Gottesfurcht einer chriſtlichen Familie? 

1. Daran, daß die Eltern auf ihr und der Kinder 
Seelenheil bedacht ſind. 

a. Chriſtliche Eltern ſollen bedacht fein a. auf ihr eigenes Seelen⸗ 
heil, wie das Beiſpiel Joſephs und Marias zeigt, V. 41; 5 Moſ. 16, 16; 
1 Sam. 1, 7; — 5 Moſ. 13, 4; Kol. 3, 16; 5. auf der Kinder Seelen⸗ 
heil. Eltern, die ihre Kinder ſorgfältig zum Lernen und üben der 
Heiligen Schrift anhalten, V. 42, werden auch deren Leibeswohl nicht 
vergeſſen, V. 43—46; Mark. 6, 3; — 1 Tim. 5, 8; Matth. 6, 33; 
Pf. 34, 10. 

b. An ſolcher heiligen Sorgfalt offenbaren chriſtliche Eltern ihre 
Gottesfurcht. a. Es fehlt an der Gottesfurcht, wenn Vater oder Mutter 
oder beide es fehlen laſſen an regelmäßigen Hausandachten, fleißigem 
Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes, reger Teilnahme am heiligen 
Abendmahl und an liebevoller gegenſeitiger Ermahnung zu dem allem, 
Luk. 11, 28; wenn die Eltern mehr auf das irdiſche Fortkommen ihrer 

Kinder als auf deren himmliſches Bürgertum achten, 2 Kor. 12, 14 b; 
Sir. 1, 34. db. Gottesfürchtige Eltern find betend darauf bedacht, 
1 Tim. 2, 1. 3, einander zur Seligkeit zu helfen, im Hauſe und außer⸗ 
halb alles zu vermeiden, was dem hinderlich, und alles zu tun, was dem 
förderlich ijt, 1 Sam. 12, 24; ihre Kinder, Pf. 127, 3, zu Chriſto zu 
bringen und bei ihm zu erhalten, Pf. 111, 10, daher fie ſie rechtzeitig 
zur Taufe bringen, vom erſten Lallen an im Heil unterweiſen, in eine 
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rechtgläubige Schule möglichſt lange und regelmäßig ſchicken und bei 
deren Ausſtattung und Förderung nicht geizen, ſie weder im Klatſchen 
noch im Lügen und in andern Sünden beſtärken, mit der Konfirmation 
nicht eilen, ihnen Gottes Wort und die Predigt auf alle Weiſe lieb 
machen, ſie vor glaubensgefährlichem Umgang bewahren, an geregeltes 
Opfern für Gottes Reich gewöhnen und ihnen in der Gottesfurcht 
durch Wort und Werk täglich ein gutes Vorbild find, Spr. 23, 17; 
Pf. 128, 1-4. 

Erkennen wir an Joſephs und Marias Verhalten, woran es uns 
Eltern fehlt, Röm. 7, 18. 19, und bitten wir Gott fleißig, zum Wollen 
das Vollbringen in Gnaden zu verleihen, Pf. 147, 11, damit ſich in 
allen unſern Familien auch bei den Kindern die Gottesfurcht offenbare. 

2. Daran, daß die Kinder des gottgefälligen Ge⸗ 
horſams eingedenk ſind. 5 

a. Was iſt gottgefälliger Gehorſam? a. Nicht jeder Gehorſam. 
Joſeph und Maria vergaßen, daß der ewige Vater das erſte Anrecht an 
fein heiliges Kind IEſum hatte, V. 43—48. Dahin gehört aller 
Gehorſam, der nicht „in dem HErrn“ geſchehen kann, Eph. 6, 1; 
Spr. 23, 26, Gehorſam bei ſündlichen Forderungen, z. B. zum üÜber⸗ 
tritt zu einer Sekte, zu Abgötterei durch Heiligenverehrung, zu Zauberei, 
Rache, Unzucht, Verlöbnisbruch, ſchriftwidriger Scheidung, Betrug, 
Lügen, Meineid uſw., Apoſt. 5, 29; b. fondern ſolcher Gehorſam, wie 
ihn der gottmenſchliche IEſusknabe, als der ſtellvertretende Geſetzes⸗ 
erfüller, hier ſeinem Vater erweiſt, V. 48 —50 (s rois rod narods pov 
— in rebus patris mei, in den Angelegenheiten, die meines Vaters 
Ehre und Liebesratſchluß betreffen), Joh. 10, 30; 4, 34; 17, 4, und 
wie ihn Gottes Wort oft fordert und lobt, Eph. 6, 2. 3; Spr. 6, 
20—22; Kol. 3, 20. 

b. Durch ſolchen Gehorſam offenbaren gläubige Kinder ihre Gottes⸗ 
furcht. a. Weil fie die Eltern als Gottes Stellvertreter reſpektieren, 
erzeigen ſie ihnen Liebe und Hochachtung in Werken, Worten und Ge— 
bärden, V. 51 a; Spr. 30, 17, und wachen über ihr widerſpenſtiges 
Herz. b. Solcher gehorſame Sinn iſt ein Zeichen der Gottesfurcht. Wo 
er fehlt, iſt keine Gottesfurcht, Röm. 1, 30; 2 Tim. 3, 2. Wo er 
herrſchenderweiſe vorhanden iſt, findet ſich auch wahre Liebe zu Gottes 
Wort, V. 47, in Haus, Schule und Kirche. Das Maß der Liebe zu 
Gott beſtimmt die Größe und Aufrichtigkeit der Liebe zu den Eltern. 
c. Auf ſolchen Kindern ruht Gottes Wohlgefallen, V. 52. 

Straft euch hierbei nicht euer Gewiſſen, ihr Kinder und jungen 
Leute? Und wer zählt die Sünden unſerer Jugend, die wir längſt 
dem Kindesalter entwachſen ſind! Suchen und finden wir Vergebung 
in dem tuenden Gehorſam deſſen, den die Sünderliebe nötigte (der), 
als unſer Heiland in dem Willen ſeines Vaters einherzugehen, V. 49, 
und ihm gehorſam zu fein bis zum Tode, Phil. 2, 81 Dann aber laßt 
uns, Eltern und Kinder, immer aufs neue täglich Fleiß tun, unſer 
Familienleben in der rechten Gottesfurcht zu geſtalten, Pf. 115, 13. 

a P. E. 
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Zweiter Sonntag nach Epiphanias. 
Joh. 2, 1—11. 

Die Erniedrigung Chriſti beſtand nicht darin, daß er bei feiner 
Menſchwerdung ſeine göttliche Herrlichkeit oder einen Teil derſelben 
abgelegt hätte (dann wäre er ja in den Tagen ſeines Fleiſches nicht 
Gott geweſen, und ſein Tun, Leiden und Sterben hätte nicht den zu 
unferer Erlöſung nötigen Wert, Pf. 49, 8. 9; Hebr. 7, 26; 1 Joh. 
1, 7; 1 Petr. 1, 19), fondern darin, daß er die ihm nach der menſch⸗ 
lichen Natur mitgeteilte göttliche Herrlichkeit nicht immer und völlig 
gebrauchte. Sie betrifft nicht die Gottheit, ſondern nur die Menſchheit. 
Daß er auch im Stande der Erniedrigung alle Gottesherrlichkeit beſaß, 
beweiſen die Strahlen derſelben, die er zuzeiten aus der Knechtsgeſtalt 
herausleuchten ließ, Joh. 1, 14. Ein Beiſpiel bietet das heutige Evan⸗ 
gelium, V. 11. : 
Die Offenbarung der Herrlichkeit Chriſti auf der Hochzeit zu Kana. 

1. Wodurch ſie geſchah. 

a. An der Hochzeitstafel ſitzt IEſus, ein Gaſt unter vielen andern, 
redet, ißt, trinkt, iſt an Gebärden als ein Menſch erfunden, Phil. 2, 6. 
Seine Herrlichkeit iſt verhüllt. Da tut er das Wunder, daß das Waſſer, 
welches er hat in die Krüge füllen und dem Speiſemeiſter bringen laſſen, 
in köſtlichen Wein verwandelt iſt. Es iſt ſein erſtes Wunder, dem bald 
viele andere folgten. Dadurch hat er ſeine Herrlichkeit geoffenbart. 

b. Was iſt nämlich ein Wunder? Nicht jeder wunderbare Vor⸗ 
gang, wie deren die Welt voll iſt. So iſt es gewiß etwas Wunderbares, 
daß im Laufe des Sommers die Feuchtigkeit ſich im Weinſtock in ſüßen 
Traubenſaft und dieſer hernach durch die Gärung in Wein verwandelt. 
Aber das iſt kein Wunder. Denn es geſchieht kraft des bei der Schöpfung 
über alle Kreaturen geſprochenen Segenswortes. Wenn aber hier auf 
einmal Wein geſchöpft wird, wo im Augenblick zuvor noch Waſſer ge- 
weſen war, ſo iſt ein Wunder geſchehen. Hier iſt nicht das allgemeine, 
über die ganze Natur geſprochene Wort Gottes wirkſam, ſondern der 
Schöpfer ſelbſt handelt, Pf. 33, 9. So bei den Krankenheilungen und 
andern Wundern. Das ſind alles Werke der göttlichen Allmacht außer 
dem gewöhnlichen Laufe der Natur. 

c. Dadurch hat Chriſtus feine Herrlichkeit geoffenbart. War er 
bisher in Niedrigkeit einhergegangen, Luk. 2, 51, ſo läßt er hier ſeine 
Hoheit leuchten, inſonderheit ſeine Allmacht. Die Wunder erweiſen 
ihn als den HErrn der Natur, in welchem die ganze Fülle der Gottheit 
leibhaftig wohnt. Zugleich ſpiegelt ſich in dieſem und allen andern 
Wundern die Herrlichkeit der ſündetilgenden Gnade Gottes. Chriſtus 
tritt in ihnen dem Mangel, der Zerſtörung, dem ganzen Jammer ent⸗ 
gegen, der infolge der Sünde in die Welt gekommen iſt, und erweiſt ſich 
ſo als den Erlöſer von Sünde, Tod und Teufel. Die Wunder heißen 
„Zeichen“, V. 11, weil durch ſie Chriſtus ſich als Gottes Sohn und der 
Welt Heiland geoffenbart hat. 

2. Unter welchen Umſtänden ſie geſchah. 
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a. Auf der Hochzeit. Das war bei ihm, der alles regiert, gewiß 
nicht ohne wichtige Abſicht. Ganz offenbar ſollte das erſte Zeichen nicht 
nur in einem größeren Kreiſe bekannt werden, ſondern er wollte damit 
auch den Eheſtand als ſeine göttliche Stiftung und ihm wohlgefälligen 
Stand beſtätigen und ehren. 

b. Das Wunder war zugleich Hilfe in der Not. Seine Herrlichkeit 
ſtellt Chriſtus in den Dienſt der Seinen, fie aus ihren Nöten heraus- 
zureißen, den leiblichen und geiſtlichen. Und wenn er ſich auch zuweilen 
hart ſtellt und ſich über die Zeit und Art der Hilfe keine Vorſchriften 
machen läßt, ſo kommt doch ſeine Stunde und mit ihr ſeine Hilfe. 

c. Er hat nicht den Wein einfach in die leeren Schläuche oder 
Fäſſer hineingeſchaffen, ſondern zuvor allerlei wunderliche Anordnungen 
getroffen. So iſt ſeine Herrlichkeit um ſo klarer und unverkennbarer 
hervorgetreten. Er wird auch bei uns ſeine Herrlichkeit offenbaren, 
wenn wir tun, was er ſagt. 

3. Zu welchem Zweck fie geſchah. 

a. Nicht um ſeiner ſelbſt, ſondern um der Jünger und des Volks 
willen, nämlich ihren Glauben an ihn als den Sohn Gottes und Hei— 
land der Welt zu wecken und zu ſtärken. Die Jünger glaubten ſchon 
an ihn, Joh. 1, 41. 45. 51. Aber ihr Glaube war ſchwach. Hier 
wird er geſtärkt. V. 11. 

b. Auch das Volk ſollte ihn erkennen als den menſchgewordenen 
Sohn Gottes, Joh. 11, 42, und merken, daß das Reich Gottes nahe ſei, 
Matth. 12, 28. Zwar ſehen viele mit ſehenden Augen nicht und ſchrei⸗ 
ben mit dem Speiſemeiſter die Hilfe Menſchen zu, Matth. 11, 20; 
27, 42. Andere haben ihn erkannt zu ihrem Heil, Joh. 3, 2; 
‚Apoft. 2, 22. 

c. Auch an uns, auf die das Ende der Welt gekommen ijt, hat 
Chriſtus dabei gedacht, damit wir wider alles Toben der Feinde feſt— 
halten an der Erkenntnis Chriſti, ihm die ihm gebührende Ehre geben, 
ihm als unſerm Helfer und einigen Heiland vertrauen im Leben und 
Sterben. E. A. M. 


Dritter Sonntag nach Epiphanias. 
Matth. 8, 1—13. 

Gegen Schluß unſers heutigen Evangeliums redet der HErr IJEſus 
ein gar ernſtes Wort: „Wahrlich, ich“ uſw., V. 10—12. Die Kinder 
des Reichs, ſagt er, würden ausgeſtoßen werden, und an ihrer Stelle 
würden andere mit Abraham, Iſaak und Jakob im Himmelreich ſitzen. 
Unter den „Kindern des Reichs“ verſteht Chriſtus hier die leiblichen 
Nachkommen Abrahams, das Volk Israel. Dies Volk hatte Gott zu 
ſeinem beſonderen Volk erwählt, Jeſ. 43, 20. 21; ihm hatte er ſein 
Wort gegeben, Röm. 3, 2; ihm gehörte die Kindſchaft uſw., Röm. 9, 4; 
aus ihm kommt Chriſtus her nach dem Fleiſch, Röm. 9, 5; ſie ſind die 
natürlichen Zweige des guten Olbaums, Röm. 11, 21. Aber „es find 
nicht alle Israeliter, die von Israel find”, Röm. 9, 6; es find nicht 
alle rechte Kinder des Reichs, die zu dem ſichtbaren Reich Israel ge- 
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hören. Um ihres beharrlichen Unglaubens willen hat Gott ihrer viele 
ausgeſtoßen und an ihrer Stelle andere zu ſeinen Kindern angenommen. 
— Was hier von Israel geſagt iſt, findet noch heute ſeine Anwendung. 
Wer in der ſichtbaren Kirche, inſonderheit in der lutheriſchen Kirche, 
geboren und erzogen wurde, der hat einen großen Vorzug vor vielen 
andern, der iſt in dieſem Sinne ein Kind des Reichs. Aber wie ehe- 
mals, ſo werden auch jetzt viele ſolche „Kinder des Reichs“ nicht in 
das Himmelreich kommen; hingegen werden andere, die außerhalb der 
Kirche geboren wurden und im Unglauben aufgewachſen ſind, ſchließlich 
doch noch zur Erkenntnis Chriſti kommen und ſelig werden. — Hüten 
wir uns daher vor Selbſtbetrug! Sehen wir darauf, daß wir nicht nur 
„von Israel“ find, ſondern auch wirklich „Israeliter“, daß wir nicht 
nur dem Namen und Anſehen nach, ſondern in der Wahrheit Kinder 
des Reichs ſind. 
Die rechten Kinder des Reichs. 
1. Sie glauben jedem Wort ihres himmliſchen 
Vaters. 
2. Sie nehmen in aller Not zu ihm ihre Zuflucht. 
3. Sie erfahren in aller Not ſeine gnädige Hilfe. 


12 

a. In unferm Evangelium ruft der HErr verwundert aus: 
„Solchen Glauben habe ich in Israel nicht funden!“ und fährt dann 
fort: „Aber ich ſage euch“ uſw. Damit erklärt er den Hauptmann 
von Kapernaum, der von Geburt ein Heide war, für ein rechtes Kind 
des Reichs. An ihm muß ſich alſo das finden, ohne welches niemand 
ein rechtes Kind des Reichs ſein kann, ob er gleich innerhalb des Reiches 
Gottes, innerhalb der ENGR Kirche, geboren wurde und dem Namen 
nach zu ihr gehört. 

b. Worüber wundert ſich der HErr? Warum erklärt er dieſen 
Hauptmann für ein Kind des Reichs? Antwort: Der Hauptmann 
glaubte jedem Wort aus Chriſti Munde. Er begehrte keine 
Zeichen, keine Beweiſe, kein überzeugtwerden durch die Erfahrung, ſon⸗ 
dern nur ein Wort. Auf Chriſti Wort allein ſtellt er unbedingt ſein 
Vertrauen. Er will von ihm gar nichts weiter haben als ein Wort. — 
Ganz ähnlich ſteht es mit dem Ausſätzigen, der von Geburt jedenfalls 
ein Jude war. Er traut dem HErrn JEſu alles zu. „So du 
willſt“ uſw. Er will ſagen: Wenn es dir zur Ehre und mir zum 
Heil gereicht, ſo wirſt du mich reinigen. Ich weiß, daß du allezeit 
die Macht haſt, deinen gnädigen Willen an mir hinauszuführen. 

c. Die rechten Kinder des Reichs find demnach Leute, die ihren 
Glauben allein auf das Wort gründen. Ihnen iſt jedes Wort aus 
dem Munde Gottes, jedes Wort der Schrift, ein allmächtiges, wahres, 
unfehlbar gewiſſes Wort. Sie ſagen mit Luther: „An jedem Sprüch⸗ 
lein Heiliger Schrift iſt mehr gelegen denn an Himmel und Erde.“ 
Sie machen mit jedem Wort der Schrift Ernſt, ſetzen auf jedes Wort 
ihrer Seelen Seligkeit. Sie glauben, daß es Gott mit jedem Wort 
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ſeines Geſetzes ein Ernſt iſt, daß ohne Heiligung niemand den HErrn 
ſehen wird. Sie glauben, daß es ihm ebenſo ein Ernſt iſt mit dem 
Evangelium, daß er wirklich um Chriſti willen alle Sünde vergibt 
und alle, die da glauben, ſelig macht. Sie glauben, daß Gott in der 
Schrift kein Wort umſonſt geredet hat, wenngleich die Vernunft die 
Glaubensartikel nicht zuſammenreimen kann. Sie glauben, daß 
Himmel und Erde gewißlich einmal vergehen, daß alle Toten gewiß⸗ 
lich einmal auferſtehen werden, wenngleich die Vernunft tauſend Gründe 
dagegen anzuführen weiß, und alle Erfahrung dagegen ſpricht. Kurz, 
ſie bleiben bei Chriſti Rede und laſſen ſein Wort ihres Fußes Leuchte ſein. 


2. 

a. Weil die rechten Reichskinder ſich auf Gottes Wort verlaſſen, 
darum nehmen ſie auch in aller Not ihre Zuflucht zu Gott. Sie 
wandeln täglich mit Gott. Sie befehlen Gott alle ihre Wege und 
laſſen ihn ſorgen. Sie kommen zu ihm in eigener Not, wie der Aus⸗ 
ſätzige, in fremder Not, wie der Hauptmann. Sie ſind gewiß, daß 
Gott ihnen auch dann helfen kann, wenn Menſchenhilfe aus iſt (Aus⸗ 
ſatz); ſie ſind gewiß, daß er auch dann helfen wird, wenn es ſich nur 
um einen armen Sklaven handelt. — Sonderlich nehmen ſie zu Gott 
ihre Zuflucht in geiſtlicher Not. 

b. Solche Hilfe ſuchen ſie in demütiger Erkenntnis ihrer eigenen 
Unwürdigkeit. „Ich bin nicht wert, daß du unter mein Dach gehſt“: 
bin's nicht wert, daß du dich von Ewigkeit her meiner Not erbarmt haſt; 
bin's nicht wert, daß du in dies Jammertal der Welt zu mir gekommen 
biſt; bin's nicht wert, daß du durch dein Wort in mein Herz Einkehr 
gehalten haſt. Ich bin's nicht wert, daß du mir ein Stücklein Brot 
oder ſonſt ein leiblich Gut gibſt, wieviel weniger, daß du mich ſollteſt 
ſelig machen. 

c. Und in dieſer demütigen Geſinnung, die ſich keiner Gnade wert 
achtet, ſind die rechten Kinder des Reichs bereit, allerlei Kreuz zu tragen, 
ſolange es Gott gefällt. Sie laſſen ſich an der Gnade genügen, nach 
welcher Gott ſie ſelig macht; im übrigen ſprechen ſie: HErr, ſo du 
willſt, und wie und wann du willſt, hilf mir! 


3; 

a. Dem äußeren Anfehen nach ſcheinen die rechten Kinder des 
Reichs oft nichts weniger als Kinder des großen, reichen Gottes zu ſein. 
Wie der Ausſätzige und der Hauptmann ſtecken ſie oft in allerlei Not. 
(Bi. 73.) Da urteilt die Welt und ihr eigen natürlich Herz, daß ihr 
Glaube ein Traum und ihr Beten vergebliche Mühe fet. Ihre mancher⸗ 
lei innerlichen und äußerlichen Nöte wollen ſich ſchlecht reimen mit ihrer 
Herrlichkeit als Kinder des Reichs. 

b. Aber eben auf dieſen Wegen erfahren ſie immer wieder, daß ſie 
doch Kinder des Reichs find. Wenn fie auch oft, wie fie meinen, berz 
geblich rufen, plötzlich heißt es doch immer wieder: „Gehe hin; dir 
geſchehe, wie du geglaubet haſt!“ Und dereinſt im ſeligen Sterbe- 
ſtündlein kommt die vollkommene Erhörung aller ihrer Gebete und die 
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vollkommene Hilfe aus allen ihren Nöten. Ja, der treue Gott bekennt 
ſich hier und dort zu den rechten Kindern ſeines Reichs und läßt ſie ſich 
nicht aus ſeiner Hand reißen. H. Spd. 


Vierter Sonntag nach Epiphanias. 
Matth. 8, 23—2T. 

Unſer Evangelium erzählt das herrliche Wunder des HErrn auf 
dem See Genezareth, da Chriſtus mit einem Wort ſeiner Allmacht 
Wind und Meer geſtillt hat. Das Schifflein mit Chriſto und ſeinen 
Jüngern iſt ein Bild der wahren Kirche in den wilden Stürmen dieſer 
Zeit. Das Evangelium zeigt uns ſo recht, daß Chriſti Kirche nicht 
untergehen wird, ſo viele Gefahren ſie auch durchzumachen hat. 

Chriſti Kirche ſoll nicht untergehen. 

1. Wohl toben der Teufel und die Welt gegen die 
Kirche des HErrn, um ſie zu vernichten. 

a. Getroſt und freudig begaben ſich die Jünger auf die Fahrt. 
Kein Zeichen einer Gefahr ließ ſich ſehen. Sie waren auch ſeekundige 
Leute. Außerdem war IEſus mit ihnen im Schiff, deſſen Macht fie 
ſo oft erfahren hatten. Wovor hätten ſie ſich fürchten ſollen? Bald 
aber wurde es anders. Ein furchtbarer Sturm brach los, ein Sturm, 
wie ihn die Jünger wohl noch nie erlebt hatten. Sie kamen in große 
Lebensgefahr. — Ahnlich geht es mit der Kirche Chriſti hier in der 
Welt. Gewißlich, man ſollte meinen, daß der Kirche doch keinerlei 
Gefahr drohen könnte. Es iſt ja die Kirche Chriſti, des allmächtigen 
Gottes. Welch herrliche Namen gibt er ihr! Er nennt ſie in ſeinem 
Wort ſeine Auserwählten, ſein Volk, ſeine Geliebten, ſeine Schäflein, 
ſeine geliebte Braut. Er ſagt, daß er bei ihr ſei alle Tage, daß er ſie 
behüte und beſchütze, daß, wer ſie antaſtet, ſeinen Augapfel antaſte. 
Wie könnte da der Kirche Gefahr drohen, die dieſen allmächtigen 
HErrn zum König und Bräutigam hat! — Und doch ſehen wir die 
Kirche Chriſti von lauter Gefahren und Stürmen umgeben. Sie hat 
einen bitteren Feind, der ſie zu vernichten droht; das iſt der Teufel, 
der Gottes abgeſagter Feind und darum auch dem Reiche Chriſti, 
der chriſtlichen Kirche, gram iſt. Mit ihm ſteht die Welt, welche die 
Chrijten haßt. Welche Stürme haben fie bisher erregt, bald mit roher 
Gewalt, mit Feuer und Schwert, bald mit Locken und Schmeicheln, um 
die Chriſten untreu zu machen und ſo die Kirche zu verderben, bald mit 
falſcher Lehre, um ihr Kleinod, das reine Wort Gottes, ihr zu rauben. 
Die ganze Kirchengeſchichte beweiſt das. Auch in unſerer Zeit ſieht es 
traurig aus. Beſonders durch Weltweſen und durch falſche Lehre 
greift der Teufel die Kirche Chriſti an. Schwere Stürme ſind ohne 
Zweifel gerade in unſerer Zeit über die Kirche hereingebrochen. Wir 
ſehen keinen Ausweg, es will uns ſcheinen, als ſei alles vorbei, die 
Kirche dem Untergang preisgegeben. 

b. Wo war der HErr damals, als die Jünger in ſo großer Not ſich 
befanden? Er hatte ſich im Hinterteil des Schiffes niedergelegt und 
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war, ermüdet von den Anſtrengungen des Tages, dort eingefchlafen. 
Er ſchlief ganz ruhig in dem Toben der Elemente, als ob er die Not 
ſeiner Jünger gar nicht kenne, als ob ihre Not ihn nichts angehe. — 
Es hat gar manchmal Zeiten gegeben in der Geſchichte der Kirche, 
da wollte es den Chriſten ſcheinen, als ſchlafe ihr HErr, als kümmere 
er ſich gar nicht um ihre Not. Immer gewaltiger wurden die Stürme, 
die Satan erregte, immer höher ſchlugen die Wogen über das Schiff- 
lein der Kirche hin, und der HErr ſchaute gleichſam müßig dem grim⸗ 
migen Toben und Wüten zu. Denken wir nur an die Zeiten der Ver⸗ 
folgungen und an die Zeiten vor der Reformation. Auch jetzt leben 
wir wieder in einer ſolchen Zeit. Immer frecher und drohender er— 
heben der ſchändlichſte Unglaube und die offenbare Weltluſt ihr Haupt 
mitten in der Kirche und drohen alles zu überfluten. Und es ſcheint, 
als ob der HErr die Not ſeiner Kirche nicht ſehe und merke. Schon 
triumphieren die Feinde auf allen Seiten, daß es mit ihr für immer 
vorbei ſei. Und doch — das lehrt uns unſer Text — 

2. wird der HErr ſeine Kirche erhalten, daß Satan, 
mit ſeinem Wüten ſie nicht überwältigen ſoll. 

a. In ihrer Not und Angſt wenden die Jünger ſich an den HErrn. 
Sie wecken ihn auf mit ihrem Angſtgeſchrei. Und der KErr läßt ſich 
aufwecken, er hört das Schreien ſeiner Jünger. Aber ehe er hilft, 
ſtraft er zuerſt den Kleinglauben ſeiner Jünger. Nicht darin beſtand 
ihr Kleinglaube, daß ſie in ihrer Not ſich an den HErrn wandten. 
Der HErr will, wir ſollen ihn anrufen in der Not. Darin zeigte ſich 
noch ihr Glaube. Aber klein und ſchwach war ihr Glaube, weil ſie 
in ihrer Not und Gefahr ſo erſchraken, anſtatt fröhlich und getroſt auf 
den HErrn zu vertrauen. — Wie oft muß der HErr auch über unſern 
Kleinglauben klagen! Mitten in allen Stürmen, mitten unter den 
Angriffen unſerer Feinde ſollten wir ganz getroſt ſein, auch wenn es 
ſcheint, daß der HErr unſer vergeſſen habe und uns nicht helfen wolle. 
Wir wiſſen ja, er iſt dennoch allezeit bei uns, und wenn er eine Zeit⸗ 
lang ſeine Kirche den Angriffen ihrer Feinde gleichſam preisgibt, ſo tut 
er das nur ſeiner Kirche zum Beſten. Wir ſollen glauben, auch wenn 
wir nicht ſehen und merken. Des HErrn Wort muß uns genug ſein. 

b. Als IJEſus den Kleinglauben feiner Jünger geſtraft hatte, ſtand 
er auf und bedrohte Wind und Meer. Und ſofort entſtand eine große 
Stille. Wind und Meer mußten ihm gehorſam ſein, ſo daß ſich die 
Menſchen aufs höchſte verwunderten. Klar und unwiderſprechlich hat 
IEſus ſeine Gottheit hier bewieſen. — So beſchützt der HErr, der 
Allmächtige, ſeine Kirche. Zur rechten Zeit macht er ſich auf und wehrt 
ſeinen Feinden. Das hat er fort und fort bewieſen. Wo ſind ſie ge— 
blieben, die Feinde der Kirche, die mächtigen Könige und Fürſten, die 
Weiſen und Klugen, die fo manchmal rühmten, daß die Kirche vernichtet 
ſei? Sie ſind dahingeſchwunden, ihre Stätte kennt ſie nicht mehr. 
Der HErr ſteht heute noch auf dem Plan mit feiner Kirche. Er hat 
noch immer wieder ſeine Verheißung wahr gemacht, daß auch die 
Pforten der Hölle ſeine Kirche nicht überwältigen ſollen. — Auch in 
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dieſer Zeit können wir ganz getroſt ſein. Zur rechten Zeit wird der 
HErr mit ſeiner Hilfe erſcheinen, zur rechten Zeit aufſtehen und den 
wilden Stürmen Halt gebieten. Seine Kirche ſoll bleiben, auch wenn 
Himmel und Erde vergehen. Am Jüngſten Tage gebietet der HErr 
ſo recht eigentlich ſeinen Feinden Ruhe; dann kommt für die Kirche 
die ewige, ſelige Stille nach dem Sturm; dann kommt der ſichere Hafen 
der himmliſchen Herrlichkeit. G. M. 
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Mit der vorliegenden Serie von Bibelſtudien erreicht die Sonntagsſchul⸗ 
literatur, welche ſeit einem Jahre von unſerm Verlagshauſe herausgegeben wird, 
ihren Höhepunkt und Abſchluß. Da aller Religionsunterricht, der in der chriſt— 
lichen Kirche erteilt wird, weſentlich Einführung in die Heilige Schrift und An⸗ 
weiſung zum perſönlichen und ſelbſtändigen Gebrauch derſelben iſt, ſo iſt es von 
jedem Geſichtspunkt aus betrachtet richtig gedacht und konſequent gehandelt, wenn 
man eine ſyſtematiſche Unterweiſung der Jugend in den Grund- und Heils⸗ 
wahrheiten der chriſtlichen Religion ſchließlich in die Bibel ſelbſt einmünden läßt. 
Auf der Stufe, für welche die „Bibelklaſſe“ beſtimmt iſt, wird alſo die Bibel ſelbſt 
das eigentliche Textbuch für den Unterricht, und der Lernende wird angeleitet, 
ſich mit ſeinem eigenen Exemplar der Bibel auch lokal vertraut zu machen. Er 
wird in direkte Berührung mit dem Inhalt der Schrift gebracht, lieſt die bibli⸗ 
ſchen Darſtellungen und Unterweiſungen in ihrem Zuſammenhang und lernt ſo 
manches Schriftwort, das ihm aus dem Katechismus und der bibliſchen Geſchichte 
längſt bekannt iſt, in ſeiner oft auffälligen Verbindung und Stellung zum Ganzen 
kennen und gewinnt dadurch neue Einblicke in ſeinen Lehrinhalt, ſeine praktiſchen 
Bezüge. überdies wird die Arbeit, die dem Gedächtnis durch das Einprägen von 
Schriftſtellen auferlegt worden iſt, durch dieſe neue Erkenntnis in nicht geringem 
Maße erleichtert und der bereits empfangene Eindruck vertieft. — Die vorliegen- 
den Studien, die ſich vorerſt über das Matthäusevangelium erſtrecken, ſind in 
leichter, faßlicher Sprache geſchrieben und heben mit unverkennbarem Geſchick die 
Hauptſachen von den Nebenſachen — sit venia verbo! — ab. Neben trefflichen, 
kurzen Bemerkungen hiſtoriſchen, archäologischen und naturwiſſenſchaftlichen In- 
halts, die den Text erhellen, wird vor allem der Lehrgehalt eines Schriftwortes 
oder -abfchnittes herausgeſtellt. Zu dieſem Zwecke bedient fich der Verfaſſer einer: 
ſeits der Paraphraſe, die er ähnlich wie in der Weimarer Bibel in den Schrifttert 
ſelbſt einſchaltet, andererſeits legt er die nötigen Erklärungen in Fußnoten nieder. 
Die engliſche übertragung des von Prof. Mezger gelieferten Originals iſt wohl 
gelungen. über die Gründe, die das Komitee, welches dieſe Sonntagsſchul— 
literatur beſorgt, zum Abweichen von dem in den niederen Graden befolgten 
Syſtem des konzentriſch-parallelen Unterrichts bewogen haben, ſpricht ſich das 
Komitee in „Bemerkungen“ aus, die dieſer erſten Nummer beigedruckt find. Wir 
halten die Gründe für ſtichhaltig und völlig befriedigend. — Es iſt ein ver⸗ 
heißungsvolles Werk, das mit dieſer „Bibelklaſſe“ begonnen ijt. Wir hegen den 
innigen Wunſch, daß es gelingen möge, im Laufe der Zeit die ganze Bibel in 
dieſer Weiſe zu behandeln und auf dieſe Weiſe einen vortrefflichen Bibelkommen⸗ 
tar für Laien zu ſchaffen. Der Nutzen dieſer Studien erſtreckt ſich ſchon mit 
dieſer erſten Nummer weit über die Sonntagsſchule hinaus; auch Erwachſene, 
die das fortlaufende Studium der Heiligen Schrift als ein Bedürfnis und eine 
heilige Pflicht empfinden, werden gerne nach der „Bibelklaſſe“ greifen und es den 
Verfaſſern Dank wiſſen, daß fie ſich dieſer Mühe unterzogen haben. Iſt ein Buch: 
der Schrift in dieſer Weiſe ausgelegt, ſo laſſen ſich wohl die einzelnen Hefte zu⸗ 
ſammenbinden, und der Beſitzer hat dann einen Kommentar zum Matthäus, der 
ihm permanente Dienſte leiſten wird. D. 


